
        
            
                
            
        

    
Das Buch
Otto ist ein waschechter Bayer und Angela eine ebenso waschechte Italienerin. Die beiden sind verliebt. Bis über beide Ohren. Aber wenn der eine in München lebt und die andere in Italien, ist das mit der Liebe gar nicht so einfach. Deswegen packt Otto kurzerhand seinen echt bayerischen Hightech-Rucksack und macht sich auf den Weg über die Alpen.
In Riccione winken Sonne, Strand – und Angelas echt italienische Großfamilie: zwei ständig kichernde und nervige Schwestern im Teenageralter, eine über die Maßen fürsorgliche mamma und ein Familienoberhaupt der alten Schule, Angelas Vater. Der beäugt den Deutschen skeptisch. Ist dieser tedesco mit all seinen typischen Eigenheiten wirklich der Richtige für seine geliebte Tochter?
Jetzt liegt es bei Angela und Otto, zu beweisen, dass ihre Liebe gegen alle kulturellen Widrigkeiten bestehen kann – aber warum muss es ihnen nur so schwer gemacht werden?
Die Autorin
Angela Troni, geboren 1970, verfasst seit Jahren humorvolle Sach- und Geschenkbücher. Spaghetti in flagranti ist die Fortsetzung ihres erfolgreichen Romandebüts Risotto mit Otto. Die Familie der Halbitalienerin stammt aus Rimini.
Mehr über die Autorin und ihre Bücher erfahren Sie unter www.angelatroni.de und auf Facebook.
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Am Ende wird alles gut.
 Und wenn es noch nicht gut ist,
 ist es auch noch nicht das Ende.
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1.
»Oooooh Otto, ich hab dich ja sooooo vermisst.«
»Ich dich auch, meine bella, ich dich auch. Komm in meine Arme, ich möchte dich spüren. Aaaaah, du fühlst dich guuuut an.«
»Mmmh, deine Küsse schmecken sooooo süß!«
»Deine auch. Aber du bist noch viiiiiiel süßer. Wie Honig.«
»Es tut so guuuuuut, dich wieder im Arm zu halten. Nach sooooo langer Zeit. Viiiiiel zu lange waren wir getrennt. Zu viiiiiiele Stunden habe ich mich nach dir verzehrt.«
»Jetzt sind wir ja endlich vereint. Nun wird alles gut, amore mio. Ich lass dich nieeeeee mehr los, versprochen.«
»Ich dich auch nicht. Mein Verlangen nach dir war sooooo grooooß.«
»Und meines erst. Ich bin total scharf auf dich und könnte dich auf der Stelle vern…«
Wie bitte? Was mussten meine armen Ohren da mit anhören? Was ging da in meinem Zimmer vor sich? Ich bückte mich und presste das linke Auge gegen das Schlüsselloch, vermochte jedoch nichts zu erkennen.
Dafür konnte ich umso mehr hören: erst Gestöhne, dann Gekicher. Danach Gegacker, schließlich Gepruste und schallendes Gelächter.
»Porca miseria!«
Mit einem Ruck riss ich die Tür auf und wollte ins Zimmer stürzen. Doch bei dem Anblick, der sich mir bot, hielt ich schockgefrostet inne und wäre am liebsten rückwärts wieder rausgerannt.
Meine beiden heißgeliebten oder vielmehr zutiefst gehassten kleinen Schwestern standen vor der Spiegeltür meines Kleiderschranks und warfen sich verführerisch-verliebte Blicke zu. Laura hatte beide Arme um Paolas Hüften gelegt, und sie schmiegten sich eng aneinander. Als mein Schrei den Raum durchdrang, fuhren die Zwillinge auseinander.
»Ooooooch!«, sagte Paola spöttisch, die sich als Erste wieder fing. »Eine Runde Mitleid für unsere arme, liebeskummergeplagte große Schwester.«
Sofort gackerte Laura wieder los.
»Ich bringe euch um!«, brüllte ich außer mir und wusste nicht, wen ich zuerst an den Haaren aus meinen vier Wänden zerren sollte. Die beiden wussten ganz genau, dass sie in meinem Zimmer nichts verloren hatten, von ihrer ebenso schlechten wie geschmacklosen parodistischen Darbietung ganz zu schweigen. »Das wird euch noch leidtun, ihr Monster!« Wie eine Furie stürmte ich auf die beiden zu und versuchte sie zu fassen.
Doch ich war wie so oft zu langsam. Paola duckte sich und zischte an mir vorbei, und ehe ich mich umdrehen konnte, war auch Laura auf und davon. Sie stürmten in ihr Zimmer, warfen die Tür hinter sich zu und drehten den Schlüssel im Schloss. Die beiden waren genau drei Sekunden schneller als ich – und das waren leider nicht nur in der Leichtathletik ganze Welten. Wie eine Idiotin stand ich vor der Tür im Flur und rüttelte vergeblich an der Klinke, was mich nur noch wütender machte. Durch das dicke Holz hörte ich die hinterhältige Brut nach Luft schnappen, bis eine von beiden vor lauter Lachen anfing zu husten.
»Hoffentlich erstickst du!«, brüllte ich und wollte schon ausholen, um die Tür einzutreten. Aber dann besann ich mich eines Besseren und ging hocherhobenen Hauptes davon, auch wenn es niemand sehen konnte.
In meinem Zimmer ließ ich mich aufs Bett fallen, und um nicht losheulen zu müssen, schmiedete ich Rachepläne. Diese gemeinen Gören! An meinem wundesten Punkt hatten sie mich erwischt: meiner Sehnsucht nach Otto.
Hätte ich diesen Biestern doch bloß kein Wort von ihm erzählt, dann könnten sie mich jetzt nicht mit meiner Verliebtheit aufziehen. Obwohl – ich hätte sowieso keine Chance gehabt. Einerseits konnte ich meine Gefühle nicht verbergen, andererseits nervte mamma seit meiner Rückkehr aus München alle mit ihrer Begeisterung von dem tedeschino, dem kleinen Deutschen, wie sie meinen ehemaligen Nachbarn aus der Studenten-WG ausschließlich nannte. Dabei war Otto alles andere als klein, aber nach etlichen unschön endenden Diskussionen zu diesem Thema sah ich irgendwann davon ab, sie jedes Mal darauf hinzuweisen.
»So einen charmanten jungen Mann habe ich ja schon lange nicht mehr erlebt«, sagte sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit. »Er hat sich sogar extra einen Tag freigenommen, um mir die Stadt zu zeigen, und …«
»… er weiß, wie man eine echte italienische Signora behandelt«, beendete inzwischen die gesamte Familie im Chor den Satz, den wir unfreiwillig im Schlaf hersagen konnten.
Es war echt schlimm, meine ganze Sippe redete ständig von Otto und mir, als wären wir seit zehn Jahren zusammen, dabei waren wir gar kein Paar. Wir hatten uns noch nicht mal richtig geküsst, von dem leicht verunglückten, proseccoseligen Bruderschaftskuss an Silvester mal abgesehen. In Wahrheit stand es in den Sternen, ob ich ihn jemals wiedersehen würde.
Dabei hatte es so gut aufgehört, nachdem wir zugegebenermaßen mehrere Anläufe gebraucht hatten, bis überhaupt etwas in Gang gekommen war. Otto war eben eher zurückhaltend, und ich hatte am Anfang einfach Tomaten auf den Augen und musste erst ein paar Frösche küssen, bevor ich erkannte, wer der Richtige für mich war. Doch der Moment der Erkenntnis kam reichlich spät, und so war mir nichts geblieben außer einem völlig zerfledderten Zettel mit einer romantischen Botschaft von Otto, die er mir zusammen mit einer Schachtel Baci perugina mit auf die Reise in meine Heimat gegeben hatte. Ich konnte die Zeilen inzwischen auswendig, so oft hatte ich sie gelesen. »Ich muss dich wiedersehen«, stand darauf – bisher leider nichts als ein leeres Versprechen.
Im Juli war ich aus München abgereist, und inzwischen hatten wir Ende Januar, ohne dass Otto sich hier hatte blicken lassen. Seine Beteuerungen, die bayerischen Landesgrenzen todesmutig zu überschreiten und sich über die Alpen zu wagen, waren immer seltener geworden, genauso wie seine E-Mails. Anfangs hatten wir uns fast täglich geschrieben – na ja, ich ihm jedenfalls, und manchmal hatte er auch geantwortet, immer sehr nett übrigens –, doch seit zwei Wochen, dreizehn Stunden und exakt sechsundvierzig Minuten herrschte totale Funkstille. Telefoniert hatten wir übrigens so gut wie nie, da Otto – typisch Mann! – nicht gerne am Telefon redete, etwas, das mir absolut unverständlich war.
Ursprünglich hatte Otto vergangenen August zu meinem Geburtstag nach Riccione kommen wollen, doch er hatte kurzfristig abgesagt und mich vertröstet. Immer wieder. Erst konnte er wegen einer wichtigen Prüfung an der Uni nicht weg, dann war es die super Chance auf einen tollen Job, den er sofort antreten musste. Und irgendwann war seine Oma schwer krank geworden.
Meine beste Freundin Valeria hatte mich ganz lieb getröstet und gemeint, ich solle mir diesen bayerischen Quadratschädel endlich aus dem Kopf schlagen. Er halte mich doch eh bloß zum Narren, versuchte sie mir einzureden. Ich dagegen glaubte ihm. Bis heute.
Eigentlich hätten meine Hoffnungen mit jedem Monat, der verging, schwinden müssen, stattdessen hatte ich mich zunehmend in die nicht existierende Romanze hineingesteigert und mir immer unrealistischere Szenen ausgemalt, in denen Otto und ich die Hauptrollen spielten. Der Mangel an tatsächlicher Handlung hatte mich keineswegs daran gehindert, mich in den kitschigsten Träumereien zu ergehen. Frauen – und ich ganz besonders – haben nun mal eine ausgeprägte, sehr lebhafte Phantasie, vor allem wenn es um die Ausschmückung potentieller romantischer Erlebnisse geht, die mit der Realität in etwa so viel zu tun haben wie das Leben eines Internatsschülers mit den Abenteuern von Harry Potter.
Das Läuten meines telefonino riss mich aus meinen Gedanken. Es war Valeria, das erkannte ich am Klingelton. Ich unterbrach das Intro von »Volare«, das ich seit meinem Besuch auf dem Münchner Oktoberfest unter ihrer Nummer gespeichert hatte, und ging ran.
»Ciao, bella«, ertönte ihre ausgelassene Stimme. »Alles klar? Wir wollen heute Abend ins Miramis, mit der ganzen Clique. Bist du dabei?« Sie klang aufgekratzt, war offensichtlich in Partylaune.
»Ach, ich weiß nicht.« Ich zögerte. »So richtig Lust habe ich nicht.«
»Mensch, Angela, was ist bloß in dich gefahren? Seit du aus diesem München zurück bist, kann man nichts mehr mit dir anfangen. Hast du dir von den langweiligen Kartoffeln etwa die gute Laune wegzüchten lassen? Früher warst du immer ganz vorne mit dabei, wenn’s ums Feiern ging. Da ist ja mit deiner nonna mehr los als mit dir!«
»Lass mich in Ruhe«, fuhr ich sie heftiger an als gewollt, aber ihr Ton passte mir nicht. »Oder frag meine Oma, ob sie mitkommen will, wenn mit ihr so viel mehr los ist als mit mir. Ich habe jedenfalls keinen Bock auf deine Vorhaltungen. Falls ich es mir anders überlege, rufe ich dich noch mal an.« Ich atmete tief durch und fügte etwas versöhnlicher hinzu: »Trotzdem viel Spaß, und grüß die anderen. Ciao, ciao.« Damit legte ich auf, ehe sie mich noch weiter bequatschen konnte.
Vale hatte recht. Irgendetwas stimmte nicht mehr mit uns. In unserer Freundschaft war der Wurm drin, seit ich von meinem Auslandssemester in Bayern zurückgekommen war. Wobei, eigentlich hatte unsere Beziehung schon davor einen Knacks bekommen, nämlich als meine beste Freundin mich an meine Eltern verraten hatte. Dabei hatten wir uns im Alter von viereinhalb Jahren ewige Treue und Freundschaft geschworen und uns bis ans Ende unserer Tage gegen die Erwachsenen und alle anderen Widrigkeiten des Lebens verbündet. Dank Vale, auf die ich mich achtzehn Jahre meines Lebens hatte blind verlassen können, hatte mein überfürsorglicher, an Kontrollwahn erkrankter Vater herausbekommen, dass ich in München nicht wie von ihm sorgfältig arrangiert bei dem fiesen Signor Colluti, sondern in einer WG gewohnt hatte. Einer Männer-WG.
Offiziell hatte ich meiner besten Freundin zwar verziehen und wir hatten uns versöhnt, aber mein Vertrauen in sie hatte einen Riss bekommen und ich traute ihr nicht mehr richtig über den Weg. Vor meiner Abreise nach München waren wir gemeinsam durch dick und dünn gegangen, hatten mindestens zwanzigmal am Tag telefoniert, und es gab keinen Gedanken, selbst wenn er noch so bescheuert war, den wir nicht miteinander geteilt hätten. Ich wusste einfach alles von Vale – und sie von mir. Doch damit war es nun vorbei. In letzter Zeit ließ ich sie wohlweislich nicht mehr an meinen geheimen Wünschen und Sorgen teilhaben, was sie mir übelnahm. Aber was sie nicht wusste, das konnte sie auch niemandem verraten. Somit war sie im Grunde selbst schuld.
Davon abgesehen, hatte sie sich anfangs nicht mal die Fotos anschauen wollen, die ich mitgebracht hatte, und zeigte auch kein gesteigertes Interesse an den Geschichten über meine deutschen Mitbewohner und Freunde, geschweige denn an Otto. Dabei wollte ich seit meiner Rückkehr von so gut wie nichts anderem mehr reden. Als Frau braucht man nun mal Anteilnahme – und kein Desinteresse. Erschwerend kam hinzu, dass ich nicht nur Otto vermisste, sondern auch meine deutschen Nachbarinnen Beate und Isabelle, mit denen mich einiges verband. Manchmal hatte ich sogar den Eindruck, dass Vale ein bisschen eifersüchtig auf die beiden Studentinnen war, die mir das Leben in München erleichtert hatten. Ich hatte zwei neue Freundinnen gefunden, doch wenn das so weiterging, würde ich bald eine Freundin verlieren. Meine beste Freundin. Und das wollte ich auf keinen Fall.
Ach was, dachte ich, Vale wird es mir schon nicht allzu übelnehmen, dass ich nicht mit ins Miramis kommen will.
Die neue Nobeldisco zählte momentan zu den Top Locations an der Adria. Wer am Türsteher vorbeikam, auf den warteten ein wirklich atemberaubender Club in einer Felsgrotte mit unterirdischem Swimmingpool, mehreren Restaurants und Tanzflächen – und ein saftiger Eintrittspreis von einhundertzehn Euro. Das konnten wir uns natürlich alle nicht leisten, aber Vales Freund Giorgio hatte einen guten Bekannten, dessen Bruder mit einer Sizilianerin verlobt war, deren Bruder der beste Freund vom Großcousin des Türstehers war, weshalb wir umsonst reinkamen, wenn wir ihm jeder einen White Russian spendierten und er gut drauf war. Noch vor einem Jahr hätte ich mir eine solche Chance niemals entgehen lassen, doch inzwischen langweilte mich dieses Schaulaufen.
Den ganzen Abend ging es nur darum, wer welche Prada-Tasche mit welchen Schuhen anhatte und in welcher Boutique wie viel Geld dafür bezahlt hatte oder wer wen warum wieso weshalb wann getroffen hatte, wobei wiederum in allen Einzelheiten erwähnt wurde, was wer anhatte und wie viel es vermutlich gekostet hatte. Wen interessierte das?
Mich nicht. Jedenfalls nicht mehr.
Ich versuchte meine trüben Gedanken abzuschütteln, rappelte mich vom Bett hoch und ging nach nebenan in die Küche, wo nonna gerade das Abendessen zubereitete. Mamma war noch in der Kirche beim Pfarrer, wie jeden Donnerstag.
Die Küche war der meistgenutzte Raum in unserer Wohnung, denn in unserer Familie drehte sich so gut wie alles ums Essen. Die gemeinsamen Mahlzeiten waren das Wichtigste, wir aßen gerne und vor allem gerne gut und konnten uns selbst nach einem üppigen Mahl mit vollen Bäuchen ausgiebig über allerlei Leckereien unterhalten, so dass uns gleich wieder das Wasser im Mund zusammenlief. Mamma und nonna tischten für ihr Leben gern auf, entsprechend oft hatten wir Gäste, und auch Vale, die mit ihrer Mutter alleine lebte, hatte ihren festen Platz an unserer Tafel.
An dem großen Küchentisch spielte sich der Alltag ab, während der schicke ausziehbare Esstisch im Wohnzimmer nur an Feiertagen und wenn Besuch da war zum Einsatz kam. In der geräumigen Küche mit dem offenen Kamin versammelte sich die komplette Familie zweimal am Tag zum Essen, und dann wurde geredet, gestritten, gelacht und geweint und manchmal sogar alles zusammen. In der vom Essbereich getrennten Sofaecke im Wohnzimmer dagegen saßen wir höchst selten und schon gar nicht alle gemeinsam.
Zum einen waren sich meine Eltern nie über das Fernsehprogramm einig, über das babbo als Familienoberhaupt ein alleiniges Bestimmungsrecht besaß – auch wenn es ihm nie jemand erteilt hatte. Mamma wich dennoch meist in die Küche aus, um ihre geliebten Telenovelas in Ruhe und ohne unqualifizierte männliche Kommentare anschauen zu können. Zum anderen konnte mein Vater es nicht ausstehen, wenn wir redeten, während er eine dieser seltsamen Dokumentationen auf Discovery Channel verfolgte, die niemand außer ihm spannend fand. Dass die Quote für ihn denkbar schlecht stand, interessierte ihn nicht, da war er ganz Pascha und unterdrückte seine fünf Frauen so gut er konnte. Wobei man nonna im Grunde nicht mitzählen durfte. Die zog sich meist in ihr eigenes kleines Reich unterm Dach zurück oder machte mit ihren Freundinnen einen abendlichen Strandspaziergang, bei dem sie stets in derselben Bar auf einen Limoncello einzukehren pflegten.
Als ich die Tür zur Küche öffnete, roch es verführerisch, wie immer, wenn meine geliebte Großmutter kochte.
»Na, meine Kleine«, sagte sie und briet weiter Zucchiniblüten für die frittata in einem üppigen Schuss Olivenöl an. »Was war denn da vorhin los? Hast du mit deinen Schwestern gestritten?«
»Hör mir auf mit den beiden Monstern«, sagte ich nur und ließ mich auf einen der dunklen Holzstühle vor dem runden Tisch fallen, der schon mal bessere Tage gesehen hatte. Dafür zeugten aber all die Schrammen, Wasserflecken und Kulispuren davon, dass sich hier ein Großteil unseres bewegten Familienlebens abspielte. »Wenn die mir heute noch mal über den Weg laufen, ramme ich sie ungespitzt in den Boden.« Ich machte eine eindeutige Geste, um an meiner Absicht ja keinen Zweifel aufkommen zu lassen.
Nonna, wie immer die Güte selbst, versuchte zu vermitteln. »Komm schon, sie sind fünfzehn. In dem Alter warst du auch nicht einfach. Außerdem sind sie deine Schwestern.«
»Niemals!« rief ich. »Die sind bestimmt in der Klinik vertauscht worden. Solche gemeinen, hässlichen Kröten können nicht mit mir verwandt sein. Mamma hat sie sich garantiert aufschwatzen lassen, weil niemand sie haben wollte.«
Meine Großmutter lachte nur. »Ging es mal wieder um Otto?«
»Woher weißt du das?«
Das Grinsen wurde breiter, als sie sich wieder den Zucchiniblüten zuwandte. Meine nonna wusste ganz genau: Je weniger sie in mich drang, desto mehr erzählte ich ihr. Wenn man mich dagegen unter Druck setzte und ich das Gefühl bekam, jemand wollte mich ausfragen, wie es meine Eltern immer taten, blieb ich stumm wie ein Fisch. Mein Vater platzte vor Neugier, wenn es um meine Zeit in München ging, doch ihm gegenüber ließ ich so gut wie nichts raus. Nur zu gern hätte er genauer gewusst, wie das mit Signor Colluti gelaufen war, aber von mir erfuhr er nichts. Mamma, die mich in München besucht und mir geholfen hatte, mich gegen den alten, gemeinen Kerl zu wehren, war so nett, in mein Schweigen einzustimmen.
Das rechnete ich ihr mindestens so hoch an wie die Tatsache, dass sie den vermeintlich seriösen älteren Herrn mit ihrer resoluten Art in seine Schranken gewiesen hatte. Der alte Widerling hatte versucht, mich zu erpressen, und ich hatte mir alleine nicht mehr zu helfen gewusst. Dabei hatte mein überfürsorglicher babbo ihn zuvor höchstselbst auf Herz und Nieren überprüft und verfügt, dass ich nur nach Deutschland dürfe, wenn ich bei dieser Person seines Vertrauens zur Untermiete einzog. So viel zur Menschenkenntnis meines allwissenden Vaters.
Meiner nonna dagegen hatte ich alles erzählt. Von meinem Rausch nach dem Oktoberfestbesuch über die Startschwierigkeiten an der Uni bis hin zu dem Ärger mit Friedrich, meinem überkorrekten, spießigen Mitbewohner. Selbst das peinliche Erlebnis mit Ben, dem beim Küssen der Autoschlüssel in den Starnberger See gefallen war, hatte ich nicht ausgelassen. An unfreiwilliger Komik waren die Deutschen eben nicht zu überbieten. Einem Italiener wäre so etwas garantiert nicht passiert. Falls doch, was so gut wie ausgeschlossen war, hätte er zumindest seinen Vorteil aus der Situation gezogen und wäre nicht in seinem Porsche Cayenne zu seiner ahnungslosen Ehefrau abgedüst. Aber Ben war passé. Ganz im Gegensatz zu Otto.
Daher war es mir auch jetzt nicht peinlich, ihr meinen Kummer anzuvertrauen. Normalerweise wandte ich mich mit so etwas an Vale, aber auf die konnte ich momentan nicht zählen. Jetzt brach alles aus mir heraus, und ich konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.
»Ach, nonna, ich bin soooo unglücklich. Wäre ich doch bloß nie nach Deutschland gegangen. Irgendwie ist alles anders, seit ich wieder da bin. Und nichts läuft.«
»Na, na, na«, widersprach sie mir in ihrer typisch sanften Art, während sie den Tisch deckte. »Du hast immerhin ein super Examen hingelegt und sprichst inzwischen perfekt Deutsch. Dir steht die Welt offen.«
»Schön wär’s«, sagte ich und nahm ihr die Teller aus der Hand, um sie mit Schwung auf den Tisch zu knallen. »Aber da irrst du dich. Ich habe mich bei gefühlten tausend Schulen beworben und an x concorsi teilgenommen, und bisher ist das Ergebnis bei diesen blöden Ausschreibungen gleich null. Ich bin Nummer einhundertachtundsiebzig auf der Warteliste. Weißt du, was das bedeutet? Wenn ich Glück habe, bekomme ich eine Stelle als Lehrerin, kurz bevor ich in Rente gehe.«
»Wie kann das sein? Laufen diese Wettbewerbe denn nicht fair ab? Du bist doch bestens qualifiziert!« Meine geliebte nonna schien die Welt nicht mehr zu verstehen. Leider hatte sie in der Beziehung tatsächlich nicht besonders viel Ahnung von der modernen Welt.
»Was weiß denn ich! Am besten, ich packe meine Sachen und wandere aus«, sagte ich.
»Aber, Kindchen, das ist doch auch keine Lösung.«
»Pah, ihr habt alle gut reden, aber ich bekomme es sicher irgendwie hin. Ich habe schon ganz andere Dinge geschafft. Notfalls gehe ich wirklich ins Ausland.« Um meine Worte zu unterstreichen, streckte ich die rechte Hand mit einem Ruck aus und hätte meine Oma fast mit dem Bündel an Messern und Gabeln erwischt, das ich aus dem Plastikkorb auf der Spüle genommen hatte.
Die Messer waren übersät mit Kalkflecken, die ich mit einem Küchentuch wegpolierte, ehe ich sie akkurat neben den Gabeln an der Tischkante ausrichtete. Nonna warf mir einen vielsagenden Blick zu. Sie musste nicht mal den Mund aufmachen, denn ich wusste selbst, dass mir so etwas früher überhaupt nicht aufgefallen wäre. In Deutschland war eben so manches anders als in Italien – und vieles besser. Das hätte ich in Gegenwart meines Vaters natürlich niemals laut auszusprechen gewagt, auch wenn es nicht zu leugnen war. Im Gegensatz zu ihm hatte ich am eigenen Leib erfahren, wie groß die Unterschiede waren. Sosehr sich die Menschen in Italien auch über den Fleiß, die Sparsamkeit, den Ehrgeiz und die Korrektheit der Deutschen lustig machten, eines konnte ich nun nicht mehr leugnen: Nördlich der Alpen war vieles besser geregelt und dadurch schlicht und ergreifend leichter.
Auch hierzulande hatte sich seit Berlusconis Abgang so manches verändert, nur leider hatte sich die Situation dadurch nicht gerade vorteilhaft entwickelt, vor allem nicht für junge, arbeitssuchende Menschen wie mich. Zwar war der neue Regierungspräsident Monti gleich zu Beginn mit Elan und Mut viele Probleme angegangen und hatte auch gut durchgegriffen, aber die Reformen schlugen eben nicht sofort an, und die Situation auf dem Arbeitsmarkt war nach wie vor desaströs.
Zweimal schon hatte ich eine vorläufige Zusage für eine Stelle als Deutsch- und Italienischlehrerin gehabt, doch am Ende fand ich wieder eine Ablehnung im Briefkasten. Das frustrierte auf Dauer, abgesehen davon wollte ich meinen Eltern nicht noch länger auf der Tasche liegen. Nach meiner Rückkehr aus Bayern hatte ich noch ein paar Wochen in einer Tabaccheria gearbeitet, weil eine Bekannte meiner Mutter sich den Fuß gebrochen hatte und für den Rest der Saison ausfiel. Jetzt im Winter brauchte der Besitzer jedoch niemanden, sondern stand selbst die paar Stunden im Laden. Meine Ersparnisse waren ganz schön zusammengeschrumpft, und ich war froh, dass ich bei meinen Eltern ein Dach über dem Kopf hatte, auch wenn ich nur zu gerne unabhängig gewesen wäre.
Die Aussichten waren also alles andere als rosig. Ich kannte einige gestandene Lehrer mit mehreren Jahren Berufserfahrung und keineswegs schlechten Referenzen, die sich seit einer gefühlten Ewigkeit von Schuljahr zu Schuljahr mit Zeitverträgen über Wasser hielten. Jedes Mal mussten sie sich in den Sommerferien aufs Neue um einen Job bewerben, und es war keineswegs garantiert, dass sie danach noch in derselben Schule unterrichteten wie im vergangenen Jahr. Im Extremfall wurden sie an eine Lehranstalt beordert, die mehrere Hundert Kilometer von ihrem Wohnort entfernt lag, und mussten pendeln oder umziehen, wenn sie nicht zu Hause sitzen und Löcher in die Luft starren wollten. Ehrlich gesagt, rechnete ich mir da nur wenig Chancen aus, und selbst babbo, dessen Vitamin B locker für einen mittelschweren Vitaminschock gereicht hätte, war bisher machtlos – was ihn nicht davon abhielt, ständig neue Bekannte aus dem Hut zu zaubern, die er um einen Gefallen bitten wollte. Davon abgesehen, wollte ich es allein schaffen, und zwar auf legalem Weg. Schmiergeld zu zahlen, für viele die letzte, für manche gar die erste Option, kam nämlich weder für mich noch für irgendwen sonst in unserer Familie in Frage.
»Wir wollten eigentlich über deinen Otto reden«, holte meine nonna mich aus meinen Gedanken zurück. »Auf den Fotos sieht er so nett aus. Ich würde den jungen Mann wirklich gerne kennenlernen. Wann kommt er denn jetzt endlich mal zu Besuch?«
Die Bilder aus München hatte ich nur ihr und Vale gezeigt, mein Vater oder gar die beiden Kröten hatten sie nie zu Gesicht bekommen, und das war auch gut so.
»Oder hast du ihm zu viel von unserer Familie erzählt, und nun traut der arme Kerl sich nicht her?«, hakte sie nach.
»Er ist nicht mein Otto«, sagte ich bloß.
»Na, wessen Otto denn sonst? Ich hätte ihn auch gerne mal kennengelernt, den deutschen Wunderknaben, aber er lässt sich ja nicht bei uns blicken«, sagte babbo hinter mir, und ich fuhr herum.
Wie immer kam er um fünf Minuten vor acht in die Küche und schaltete den Fernseher ein. Wenn er beim Abendessen nicht sein geliebtes Telegiornale, die Nachrichten, auf Rai 1 schauen konnte, war ihm der ganze Tag verdorben.
In Italien gehört zu jeder anständigen Küche auch ein Fernseher – und sei er noch so klein. Eigentlich seltsam, dass die Möbelhersteller die Dinger nicht längst in ihr Geräteprogramm aufgenommen haben, genau wie Herd, Kühlschrank und Spülmaschine. Wenn sich zu den Mahlzeiten die Familie in der Küche versammelt, wird selbstverständlich nebenbei geguckt, was die lebhaften Tischgespräche jedoch in keiner Weise negativ beeinflusst. Italiener sind in der Beziehung durchaus multitaskingfähig.
Meine Laune dagegen wurde durch babbos Bemerkung sehr wohl negativ beeinflusst. »Lass mich doch einfach in Ruhe«, gab ich zurück und stürmte aus der Küche. Offenbar war das mein neuer Standardspruch.
»Bitte sag Laura und Paola Bescheid, das Essen ist gleich fertig«, rief mir nonna hinterher. Damit war unsere Unterhaltung über Otto ein für alle Mal unmöglich, worüber ich nicht besonders traurig war.
Ich muss den Kerl endlich aus meinen Gedanken verbannen, dachte ich auf dem Weg zum Zimmer meiner Schwestern, so schwer es mir fällt. Es ist sinnlos. Der Gedanke, ihn wiederzusehen, war ein schöner Traum. Aber eben leider nur ein Traum.


2.
Manchmal werden Träume eben doch wahr. Sogar meine.
Mein linkes Knie zuckte vor Aufregung, während ich die Hände in den Taschen meiner Jeans vergraben hatte, um ja nicht auf den Gedanken zu kommen, an den Nägeln zu kauen. Ich hatte den halben Vormittag damit verbracht, sie zu feilen und zu lackieren, und auch sonst hatte ich das Bad eine ganze Weile blockiert. Schließlich wollte ich so schön wie möglich aussehen.
Gleich war er da, der große Moment, auf den ich ein Dreivierteljahr gewartet hatte, doch statt vor Freude auszurasten und Luftsprünge zu machen, wäre ich am liebsten im Erdboden versunken. Der Grund dafür war nicht etwa Otto, dem ich in einer knappen halben Stunde tatsächlich gegenüberstehen würde, sondern meine versammelte Familie. Die hatte es sich nämlich nicht nehmen lassen, mich zum Flughafen zu begleiten. Und das entsprach so gar nicht meinem Plan.
Der hatte ursprünglich sehr romantisch ausgesehen: Otto und ich in einer innigen Umarmung in der Ankunftshalle, wo wir eine halbe Ewigkeit eng umschlungen dastehen und uns gar nicht mehr voneinander lösen wollen … ohne neugierige Zuschauer, versteht sich.
Über mangelndes Publikum konnte ich mich heute wahrlich nicht beklagen, denn neben meinen Eltern, den Zwillingen und nonna hatte sich uns spontan auch noch zia Marisa angeschlossen, mammas schwerhörige ältere Schwester. Sie hatte für die Aktion eigens ihren altersschwachen Ford Fiesta aus der Garage geholt und tuckerte mit meiner Oma nun hinter uns her über die Strada Statale in Richtung Rimini-Miramare. Ich konnte von Glück sagen, dass sie nicht auch noch ihren geliebten Goldfisch im Schlepptau hatte.
Was sollte Otto bloß von diesem Menschenauflauf denken? Und wie sollte ich ihn begrüßen – vor aller Augen?
»Da, ich kann den Flieger aus München schon sehen, wir sind bestimmt zu spät«, rief Paola plötzlich, als ob am Aeroporto Internazionale Federico Fellini im Winter nur eine Maschine am Tag landen würde. »Der Arme ist bestimmt hundemüde von dem Flug.«
»Blödsinn«, widersprach ihre Zwillingsschwester, »er hat doch keine Weltreise hinter sich. Aber Hunger hat er sicherlich.«
»Oje!«, rief mamma, »wieso habe ich daran nicht gedacht? Am besten, wir kaufen ihm gleich ein panino. Mag er lieber Schinken oder Salami aufs Brot, Angela?«
»Bestimmt Schinken!«, meinte Paola.
»Bestimmt Salami!«, platzte Laura zeitgleich heraus.
»Der Bayer isst sicher nur Schweinefüße«, kam es von babbo, der einfach nicht aufhören konnte zu sticheln, sobald es um Otto ging.
Ich war völlig genervt, dass hier jeder besser zu wissen glaubte, was Otto jetzt brauchte und wie er sich wohl fühlte. Dabei kannte ihn niemand außer mir. Na ja, und mamma. Dennoch hielt ich mich aus der sinnlosen Diskussion heraus und widmete mich lieber intensiv meinem telefonino.
In unserem Fiat Punto ging es genauso chaotisch und laut zu wie vor drei Wochen beim Mittagessen. Jenem Mittagessen, nach dem für mich die Welt eine andere war.
Wir saßen an besagtem Samstag gerade um den Küchentisch und waren mitten in den schönsten Familiendisput verstrickt, bei dem es wieder einmal um meine berufliche Zukunft ging.
Ich hatte am Vormittag erneut eine Absage aus dem Briefkasten gefischt, dementsprechend war meine Laune auf dem Tiefpunkt angelangt und ich stocherte lustlos im Essen herum. Dabei gab es hausgemachte Lasagne, eines meiner Leibgerichte.
Zu allem Übel ließ babbo mir seine klugen Ratschläge zuteilwerden, womit er alles nur noch schlimmer machte. »Du brauchst dich nicht zu wundern, dass du nicht weiterkommst, wenn du meine Hilfe nicht annehmen willst. Ich kann jederzeit Signor Mauro um einen Gefallen bitten. Den schuldet er mir noch, seit ich ihm vor drei Jahren in einer Steuersache aus der Patsche geholfen habe. Er kann ganz sicher was für dich arrangieren.«
»Nein, danke«, erwiderte ich eine Spur heftiger als beabsichtigt und erntete prompt einen mahnenden Blick von meiner Mutter. »Ich bin kein kleines Mädchen mehr und kann mir bestens selbst helfen. In Deutschland hat man ja gesehen, wohin deine tatkräftige Unterstützung geführt hat. Ich sag nur Signor Colluti.« Die Spitze konnte ich mir beim besten Willen nicht verkneifen.
»Jetzt ist’s aber gut!«, polterte mein Vater los und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass die Gläser nur so klirrten. »Ich war von Anfang an dagegen, dass du für so lange ins Ausland gehst. Noch dazu in dieses München, wo wir niemanden kennen. Das hab ich dir damals schon gesagt, aber die signorina musste ja ihren Dickschädel durchsetzen. Vor einem Jahr war die Situation auf dem Arbeitsmarkt noch deutlich entspannter, da hättest du locker …«
»Was hätte ich da locker?«, unterbrach ich ihn wütend. »Vor einem Jahr war auch nichts besser als heute. Da hätte ich genauso wenig einen Job bekommen.«
»Berlusconi hatte die Wirtschaft besser im Griff als dieser preußische Super-Mario oder wie sie ihn in ganz Europa nennen«, mischte sich nun auch noch nonna fachkundig in die Debatte ein.
»Gar nichts hatte dieser notorische Steuerbetrüger im Griff, deshalb ist er jetzt ja auch weg vom Fenster«, widersprach mamma ihr sofort. »Zum Glück haben sie ihn endlich angeklagt und wegen seiner Schwarzgeldkassen drangekriegt.«
»Genau«, stimmten nun auch noch meine Schwestern im Chor ein, obwohl sie gar keine Ahnung vom Thema hatten. »Der ist eh alt und hässlich.«
Nonna winkte ab. »Ach, die paar Euro Schwarzgeld. Berlusconi ist ein guter Mann, er hat viel für die Rentner getan.«
Wenn es um Politik ging, waren die verschiedenen Generationen in unserem Haus alles andere als auf einer Linie, und jeder fühlte sich bemüßigt, seine Meinung lautstark zu vertreten.
»Er ist ein Verbrecher und mit Sicherheit kommt dieser miese Hund auch diesmal wieder davon. Seine Anwälte haben gegen die vier Jahre Haft Revision eingelegt und werden den Prozess so lange hinauszögern, bis die Straftaten verjährt sind. Wie immer!«, versuchte ich das allzu positive Bild meiner nonna geradezurücken.
»Monti wird es auch nicht hinbeko…«, setzte babbo unter lautstarkem Protest meiner Mutter an, da verstummte das Geschrei abrupt.
Das Telefon klingelte. Ein Wunder, dass wir es bei dem Lärm überhaupt gehört hatten, zumal auch noch der Fernseher lief. Da meine Großmutter mitten im Disput aufgestanden war, um Kaffee aufzusetzen, ging babbo ausnahmsweise selbst an den Apparat.
Normalerweise herrscht bei uns während der Mahlzeiten absolutes Telefonverbot, was die Zwillinge regelmäßig an die Grenzen ihrer Belastbarkeit bringt. Nur zu oft täuschen sie vor, aufs Klo zu müssen, um heimlich SMS verschicken zu können, oder haben das telefonino beim Essen auf dem Schoß liegen, auf stumm geschaltet. Wenn unser Vater es merkt, ist jedes Mal der Teufel los und das Corpus Delicti wird unter lautem Protestgeheul konfisziert.
Jedenfalls brach babbo an besagtem Samstag seine eigene Regel und lauschte mit versteinerter Miene dem Anrufer, ehe er mir das Telefon reichte.
»Für dich«, sagte er nur.
In der Annahme, es sei Vale, ging ich ran und sagte fast schon genervt: »Ciao, was gibt’s? Wieso rufst du mich nicht auf dem Handy an?«
»Ciao, Angela«, schallte es mir entgegen, und ich wäre vor Schreck fast vom Stuhl gefallen.
Ich sprang auf und stürmte nach nebenan, gefolgt von fünf Augenpaaren, von denen eines kritisch funkelte, während in den anderen vier in Großbuchstaben geschrieben stand: WER IST DAS? Im Wohnzimmer ließ ich mich auf die Couch fallen und versuchte erst mal, meine Schnappatmung wieder unter Kontrolle zu bekommen.
»Otto …«, sagte ich dann.
Da malte ich mir seit Monaten aus, wie es sein würde, endlich wieder diese Stimme zu hören und dem dazugehörigen Mann all das zu sagen, was ich ihm schon immer hatte sagen wollen, ihm meine Liebe zu gestehen und wie sehr ich ihn vermisste, oder ihn zu fragen, ob er mit mir nach Australien auswandern wolle, und als ich endlich die Möglichkeit dazu hatte, sagte ich genau ein Wort: Otto. Mehr nicht.
Sehr geistreich!
Bevor ich mir über meine Zurechnungsfähigkeit Gedanken machen konnte, sagte Otto: »Na, wie geht’s? Alles klar bei dir?«
Um Himmels willen, da rief dieser Kerl endlich an, und statt mir ohne lange Vorreden einen Heiratsantrag zu machen – eine Liebeserklärung hätte ich fürs Erste natürlich auch akzeptiert –, begann er allen Ernstes Smalltalk zu machen.
»Was …? Wieso …? Ist was passiert?« Ich war völlig perplex, dass er tatsächlich angerufen hatte, und hatte nur eine Erklärung: Es musste irgendein schreckliches Unglück geschehen sein.
»Nein, nein, es geht allen gut. Ich soll dich übrigens schön grüßen, von Beate und Isabelle und den drei Jungs aus deiner WG. Sogar von deinem Lieblingsmitbewohner Friedrich, stell dir vor.« Die Ironie in seiner Stimme war nicht zu überhören.
»Ach!« Ich wedelte hektisch mit der linken Hand, bis meine beiden neugierigen Schwestern, die die Köpfe zur Wohnzimmertür hereingesteckt hatten, wieder verschwanden. Dann sagte ich: »Wieso hast du dich denn so lange nicht gemeldet?«
Im selben Moment hätte ich mir die Zunge abbeißen können. War ich denn bescheuert? Anstatt vor Freude über den unerwarteten Anruf durchs Zimmer zu tanzen, war ich zickig und verlangte eine Erklärung von ihm.
Otto blieb gelassen. »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er und fing an zu erzählen.
Er berichtete von seiner Familie, bei der er in den letzten Monaten viel Zeit verbracht hatte, seit seine Großmutter schwer erkrankt war. Seine Eltern hatten die völlig geschwächte Frau irgendwann zu sich nach Hause geholt und sie rund um die Uhr im Wechsel gepflegt. Wann immer es möglich war, war Otto nach Passau gefahren, um seine Eltern und seine Schwester zu unterstützen. Vorletzte Woche war die Vierundachtzigjährige schließlich von ihrem Leiden erlöst worden.
»Das ist ja schrecklich«, unterbrach ich ihn. »Mein aufrichtiges Beileid.«
»Danke dir, es war sicher besser so. Sie hat schon sehr leiden müssen am Ende.«
»Wenn ich das gewusst hätte …«, sagte ich nur.
»Aber das ist nicht der Grund für meinen Anruf«, sagte Otto, und ich krampfte die Hand um das Telefon, bis sie schmerzte. Er zögerte kurz, ehe er hinzufügte: »Gilt dein Angebot noch?«
»Welches?«
Ich war irritiert. Hatte ich irgendetwas gesagt oder getan, woran ich mich nicht mehr erinnerte?
»Nun ja, ich würde dich gerne besuchen kommen, sofern du das noch möchtest.«
»Na klar möchte ich das!«, rief ich ein bisschen zu schnell und schlug rasch die Hand vor den Mund. In meinem Bauch kribbelten tausend Ameisen, als ich so cool wie möglich hinterherschob: »Kommt darauf an, wann. Ich bin echt ziemlich busy gerade. Jobsuche und so …« Hoffentlich merkt er nichts, hoffentlich merkt er nichts, flehte ich stumm und hielt die Luft an.
»Wie schön!«, sagte er, und ich atmete erleichtert aus. »Und, hast du schon Vorstellungsgespräche?«
»Ein paar«, erwiderte ich ausweichend. »Drück mir mal die Daumen.«
»Wird gemacht! Aber jetzt noch mal zum Termin. Ich könnte in drei Wochen in Riccione einen Sprachkurs belegen, den mir mein neuer Chef empfohlen hat. Das ist keine richtige Schule, sondern ein pensionierter Lehrer, der ausländische Arbeitnehmer, die einen Job in Italien antreten, gezielt fördert. Er verlangt ziemlich viel, aber die Kurse sollen toll sein und man macht in den sechs Wochen wohl sehr schnell Fortschritte.«
»Das hört sich ja gut an. Gibt der auch Anfängerkurse?«, hakte ich nach, denn das klang mir doch recht professionell.
»Non sono più principiante«, erwiderte Otto.
»Wie? Kein Anfänger mehr?« Ich verstand nur Bahnhof.
»Ich hab geübt. Mit Isabelle.«
»Wow!«
Eine kleine Pause entstand, und ich überlegte fieberhaft, was ich sagen sollte, denn ich konnte beim besten Willen keinen klaren Gedanken fassen. Hat er das etwa wegen mir getan?, ging es mir durch den Kopf. Weswegen sonst? Ich war auf dem besten Weg in Richtung Wolke sieben.
»Ich habe inzwischen bei einem kleinen Ingenieurbüro für Maschinenbau in München eine Postdoc-Stelle und schreibe an meiner Doktorarbeit«, holte mich Otto unsanft auf den Boden der Tatsachen zurück. »Wir arbeiten eng mit einem italienischen Zulieferer zusammen, der Teile für Ferrari baut, und mein Chef will mich hinterher übernehmen, sofern ich Italienisch lerne. Ich müsste dann öfter nach Italien reisen und immer mal wieder ein paar Wochen vor Ort in dem Zulieferbetrieb sein. Das habe ich mir natürlich nicht zweimal sagen lassen.« Er war ganz aus dem Häuschen angesichts dieser Chance, dabei machte er sich meines Wissens gar nicht so viel aus Autos. Zumindest nicht aus roten mit viel zu viel PS.
»Klar!« Ich versuchte krampfhaft, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.
Otto redete unbekümmert weiter. »Jedenfalls dachte ich mir: Wenn schon Sprachkurs, dann direkt in Italien, damit ich das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden kann.«
Aha. War ich nun das Angenehme oder das Nützliche? Ich beschloss, ihm die Frage lieber nicht zu stellen, womöglich missfiel mir die Antwort.
»Cool«, sagte ich stattdessen, und dann besprachen wir die Details, ehe ich nach einer halben Stunde überglücklich auflegte.
Danach konnte ich meine Lasagne erst recht nicht mehr essen.
Das war jetzt ziemlich genau drei Wochen her. Zweiundzwanzig Tage und neunzehn Stunden, um ganz genau zu sein. Ich hätte nicht gedacht, dass ich den Bayern, in den ich bis über beide Ohren verliebt war, jemals wiedersehen würde, doch nun sollte es tatsächlich wahr werden. In wenigen Minuten. Leider wurden daraus am Ende sieben Stunden, dreizehn Minuten und achtunddreißig Sekunden, bis ich Otto endlich gegenübertreten durfte.
Aber das wusste ich noch nicht, als ich an diesem sonnigen, kalten Samstagnachmittag erwartungsfroh aus dem Auto sprang und in die Ankunftshalle stürmte, die Zwillinge dicht auf den Fersen.
Paola bemerkte es als Erste. »Guckt mal«, sagte sie und deutete auf den Flachbildschirm, auf dem die ankommenden Flüge aufgelistet waren. »Da steht cancellato.«
»Quatsch!«, fuhr ich sie an. »Von wegen annulliert. Das ist bestimmt der falsche Flug.« Aber dann sah ich genauer hin, und noch ehe ich richtig realisiert hatte, was ich da las, schossen mir auch schon die Tränen in die Augen.
Das ist doch Sabotage!, dachte ich wütend. Da wartet man eine halbe Ewigkeit auf diesen Typen, und dann sind die bei Alitalia zu dämlich, um eine Boeing von München nach Rimini zu fliegen!
»Das gibt’s ja wohl nicht!«, rief Laura gerade, da kamen meine Eltern mit nonna und zia Marisa im Schlepptau auf uns zu.
»Was gibt’s nicht?«, fragte babbo und fuhr mit dem Zeigefinger über den Bildschirm, auf der Suche nach dem richtigen Flug.
Während meine Schwestern ihn aufklärten, war ich schon auf dem Weg zum Informationsschalter, vor dem sich eine Menschentraube gebildet hatte. Alle redeten gleichzeitig und wollten wissen, was denn da los sei.
Als ich wenige Minuten später mit der Information zu meiner Familie zurückkehrte, dass die Maschine aus München wegen eines Triebwerkschadens in Verona hatte notlanden müssen, schlugen alle bis auf babbo mit einem erstickten Schrei die Hände vor den Mund.
»Keine Sorge«, beruhigte ich sie, »es ist wohl glimpflich ausgegangen. Allerdings ist unklar, ob und wann die Passagiere weiterbefördert werden.«
»Wir müssen ihn dort abholen«, sagte mamma spontan.
»Kommt nicht in Frage«, widersprach babbo sofort. »Ich muss um zwei zurück im Wettbüro sein und habe notgedrungen auf mein Mittagessen verzichtet.«
»Du wirst schon nicht vom Fleisch fallen«, mischte nonna sich ein.
»Au jaaaaaaa, lasst uns hinfahren«, riefen die Zwillinge.
Ich setzte meinen Herzallerliebste-Tochter-Blick auf und schlang einen Arm um meinen Vater. »Biiiiitteeeee, du bist der beste babbo auf der ganzen Welt«, flehte ich, und am Zucken seines linken Augenlids konnte ich erkennen, dass ich ihn so gut wie überredet hatte.
Da kam von völlig unerwarteter Seite ein Gegenangriff, der all meine Hoffnung mit einem Schlag zunichtemachte.
»Oh-oh«, meldete sich zia Marisa zu Wort und zog die Augenbrauen zusammen, so dass eine steile Falte auf ihrer Stirn zu sehen war. »Das ist ein Zeichen. Und leider kein gutes.« Sie schüttelte sorgenvoll den Kopf. »Dieser deutsche Mann wird Unheil über unsere Familie bringen, das spüre ich. Der verspätete Flug ist eine Warnung, die wir unbedingt ernst nehmen sollten.« Sie wandte sich an meinen Vater. »Aldo, es ist deine Aufgabe als Familienoberhaupt, den Schaden abzuwenden.«
Während die Zwillinge hinter vorgehaltener Hand kicherten und meine nonna ihre älteste Tochter beschwichtigend am Arm tätschelte, warf ich meiner schrulligen Tante einen finsteren Blick zu. Ich wollte gerade zu einer alles andere als freundlichen Erwiderung ansetzen, da gebot mamma mir mit einer deutlichen Geste zu schweigen.
»Ich glaube nicht, dass der tedeschino uns auch nur im Entferntesten etwas Böses will. Otto ist ein sehr anständiger junger Mann, das kann ich persönlich bestätigen. Mach dir da mal keine Sorgen, Schwesterherz.« Dann wandte sie sich an babbo. »Was meinst du, können wir fahren?«
Während die anderen noch diskutierten, entfernte ich mich ein paar Schritte von ihnen und versuchte Otto zu erreichen. Vielleicht wusste er ja mehr, und wir brauchten ihn gar nicht abzuholen.
»Otto, wo bist du?«, rief ich ins Telefon, als er antwortete. »Wie geht es dir? Bist du jetzt in Verona? Alles gut? Wieso hast du dich nicht gemeldet? Seid ihr abgestürzt? Wann kommst du?«
Ein raues Lachen ertönte, bei dem mir das Herz sofort in die Kniekehlen rutschte. »Keine Sorge, mir geht’s gut. Wir sitzen hier in Verona im Flieger und warten darauf, dass ein kaputtes Triebwerk repariert wird. Vor einer Minute kam die Durchsage, dass die Mobiltelefone angeschaltet werden dürfen. Du hast also genau den richtigen Moment erwischt.«
Das ist ein Zeichen, dachte ich, nicht dieser Quatsch, den meine senile Tante da erzählt.
»Ich melde mich, sobald der Pilot bekanntgibt, wann es weitergeht. Mach dir keine Sorgen«, redete Otto weiter.
Da war er wieder, der Satz, den ich während meiner Zeit in München so oft gehört hatte. Ich hatte schon lange nicht mehr daran gedacht, und bei den Worten wurde mir augenblicklich warm.
»Ja«, sagte ich überzeugt, »alles wird gut. Ich warte auf dich.« Und wenn’s bis ans Ende meiner Tage sein muss, fügte ich in Gedanken hinzu.
»Grazie mille, ich melde mich bei dir, wenn ich mehr weiß. Ich freu mich schon auf dich.«
»Ich auch«, flüsterte ich und legte auf.
Wir beschlossen dann mit vier zu drei Stimmen – immerhin hielten meine Schwestern ausnahmsweise mal zu mir –, zurück nach Hause zu fahren und abzuwarten. Schließlich sah ich ein, dass es sinnlos war, am Flughafen herumzusitzen, und ging mit zum Wagen.
Meine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, doch abends um acht war es dann endlich so weit und wir betraten zum zweiten Mal an diesem Tag das langgezogene Flachdachgebäude des Flughafens. Zu meiner grenzenlosen Freude hatte sich die Abholdelegation um ganze drei Personen verkleinert. Zia Marisa war die erneute Fahrt zu anstrengend, mamma wollte kochen und nonna verzichtete freiwillig, weil sonst in unserem kleinen Fiat kein Platz für Otto gewesen wäre.
Als Ottos durchtrainierte Gestalt endlich hinter der Glastür auftauchte, rief ich: »Da ist er!«, und fing an zu winken.
Er hob lässig die Hand und kam auf uns zu. Nur noch zwanzig Meter, neunzehn, achtzehn …
»Ach, der ist ja gar nicht blond«, hörte ich Paola sagen. Es klang enttäuscht.
»Na und, der ist voll süüüüß«, wandte Laura ein.
»Stimmt, total süß. Vielleicht interessiert er sich ja für mich«, revidierte Paola ihre Meinung.
»Wenn, dann eher für mich.«
Mir wurde es echt zu bunt. »Sorry, ihr Kröten, aber ich würde mal sagen, er interessiert sich hauptsächlich für mich. Seht euch lieber mal in eurer Altersklasse um, im Kindergarten zum Beispiel.« Damit schob ich sie zur Seite und machte einen Schritt auf Otto zu.
»Grüß dich, Angela«, sagte er, ganz der Bayer, und küsste mich auf beide Wangen.
Als seine Arme mich umfingen, war es mir auf einmal völlig egal, dass mein Vater und die Zwillinge neben mir standen. Wir hielten uns ganz fest, und ich war froh, dass ich den Kopf in seiner grellgrünen Outdoorjacke vergraben konnte, damit niemand merkte, wie verlegen ich war. Otto fühlte sich unglaublich gut an, und er roch himmlisch. Der Moment war schöner, als ich ihn mir in meinen Träumen ausgemalt hatte. Nur leider war er viel zu kurz.
Babbo räusperte sich vernehmlich hinter mir, und wir fuhren erschrocken auseinander. Nun war auch Otto sichtlich befangen.
Paola rettete die Situation, indem sie ihn kurzerhand – für meinen Geschmack zu stürmisch, aber egal – umarmte und ebenfalls auf beide Wangen küsste. Natürlich tat Laura es ihr gleich und sagte wie zur Entschuldigung: »So macht man das hier bei uns in Italien.«
Leider verstand Otto da irgendwas falsch, denn zu meinem Entsetzen ergriff er nun die Hand, die mein Vater ihm entgegenstreckte, zog ihn an sich und küsste ihn ebenfalls auf beide Wangen. »Buon giorno«, sagte er, »ich freue mich sehr, Sie endlich kennenzulernen, Signor Troni.«
Babbos Miene sprach Bände, und das lag nicht etwa daran, dass Otto ihm aus Versehen einen guten Tag statt eines guten Abends gewünscht hatte. Er entwand sich Ottos Griff, wischte sich über den Mantel, als wäre das gute Teil beschmutzt, und sagte anstelle einer Begrüßung: »Ich dachte immer, alle Bayern seien blond.«
Es fehlte nur, dass er ihn fragte, wo er denn seine Lederhose gelassen habe. Mein Vater war offensichtlich von der Situation überfordert, daher beschloss ich, mir vorerst keine Sorgen um seinen Geisteszustand und diese reichlich unqualifizierte Bemerkung zu machen. Zum einen war er sonst nicht so, zum anderen war ich seine Tochter, und am Ende lag mir diese geistige Umnachtung in den Genen …
Während der Fahrt, die ich auf der Rückbank zwischen meinen nervigen Schwestern verbrachte, die die ganze Zeit hysterisch kicherten, verlor mein Vater kein Wort. Ich fragte Otto über die Notlandung in Verona aus und versuchte krampfhaft, ein lockeres Gespräch in Gang zu halten, was per se nicht gelingen konnte und die Situation nur noch beklemmender machte. Daher war ich heilfroh, als wir endlich bei uns zu Hause ankamen und aus dem Aufzug stiegen, wo mamma uns schon freudestrahlend erwartete.
In ihrer herzlichen Art fiel sie Otto um den Hals, küsste ihn ab und bereitete ihm einen echt italienischen Empfang, inklusive Küchenschürze, die sie sich eilig abstreifte und meinem Vater in die Hand drückte. Spätestens als Otto meiner nonna nach der Begrüßung eine kleine Tüte mit Champagnertrüffeln überreichte, war das Eis gebrochen. Er hatte sich tatsächlich gemerkt, dass sie die Pralinen, die ich ihr regelmäßig aus München geschickt hatte, so gerne mochte.
Der Abend war gerettet, und die Begeisterung im Hause Troni für den bayerischen Gast war riesig, zumindest die der weiblichen Familienmitglieder, und die waren eindeutig in der Mehrzahl. Babbo beschränkte sich auf die Rolle des kritischen Beobachters. Ich hatte ihn selten so wortkarg erlebt und ertappte ihn immer wieder dabei, wie er Otto von der Seite musterte, als müsse er auf einem Suchbild den letzten Fehler finden.
Auch wenn ich an diesem Abend nicht viel von Otto hatte, war ich selig, als ich schließlich erschöpft im Bett lag. Meine Schwestern hatten es sich zwar nicht nehmen lassen, unseren deutschen Gast gemeinsam mit mir in seine Unterkunft zu begleiten, was unserem Vater sehr recht war, aber das war mir egal. Otto war noch genauso sympathisch und attraktiv, wie ich ihn in Erinnerung hatte, wenn nicht gar noch sympathischer und attraktiver, und ich hatte mehrfach seinen Blick auf mir gespürt – ganz eindeutig ein sehr gutes Zeichen. Von wegen Unheil!
Tantchen, du hast ja keinen blassen Schimmer, war mein letzter Gedanke, ehe mir die Augen zufielen.
Woher hätte ich auch ahnen sollen, dass zia Marisa tatsächlich über seherische Kräfte verfügte?


3.
Als ich Otto am nächsten Tag gegen halb eins in der Pensione Anna abholte, konnte ich vor Aufregung kaum geradeaus laufen. Dabei hatte ich sogar extra flache Schuhe angezogen, was total untypisch für mich war, um ja kein Risiko einzugehen. Noch in meinem Zimmer war ich beim Schaulaufen vor dem Spiegel zweimal umgeknickt, und das war mir Warnung genug. Aber die Ballerinas passten perfekt zu meiner knallengen Jeans und dem cremefarbenen, grob gestrickten Wollpulli, für den ich mich nach dreiundvierzig ausprobierten Outfits am Ende entschieden hatte.
Mein Schal flatterte im Februarwind, als ich durch die nahezu verlassene Via Tasso schlenderte. Während sich im Sommer hier abends die Touristen durch die von sechs Uhr bis Mitternacht für den Verkehr gesperrte Flaniermeile schoben, bot sie um diese Jahreszeit eher ein trostloses Bild. Einige der Hotel- und Restaurantbesitzer hatten die Glasfronten ihrer über Winter geschlossenen Häuser mit Brettern vernagelt – zum Schutz gegen den Sand und die salzige Luft, die der Wind vom Meer herüberwehte. Nur wenige Geschäfte hatten geöffnet, denn das Leben der Einheimischen spielte sich eher oben in der Altstadt ab und nicht hier unten in Strandnähe.
Bald würde der gesamte Ort jedoch wieder zum Leben erwachen. Ab März machten sich die Hoteliers daran, ihre Häuser herzurichten, da die Saison bereits an Ostern mit den ersten Wochenendgästen begann. Dann wurden Balkongeländer gestrichen, Fassaden renoviert, kaputte Scheiben ausgetauscht und die Blumenkübel vor den Lokalen frisch bepflanzt. Auch die Bademeister am Strand, der in den Wintermonaten herrlich leer war, trafen die ersten Vorkehrungen für die kommende Saison. Die Zeit von Silvester bis Ende Februar verbrachten nicht wenige in der Karibik, den USA oder in Asien, wo sie sich vom anstrengenden Bademeisterdasein erholten und auf die Jagd gingen. Von Mai bis September in der prallen Sonne sitzen, Schattenplätze vermieten, Frauen im Bikini hinterherschauen und das Meer nach Ertrinkenden absuchen war nun mal eine schweißtreibende Angelegenheit. Zio Gaetano, mein Frauen dauervernaschender Onkel und ehemals durchtrainierter Rettungsschwimmer, konnte ein Liedchen davon singen.
Fast wäre ich an der Pension vorbeigelaufen, in der Otto abgestiegen war, eine der wenigen kleineren Unterkünfte, die den ganzen Winter über geöffnet waren und über eine Heizung verfügten. Die großen Häuser ab vier Sternen aufwärts hatten fast alle das ganze Jahr über Betrieb, für die Familienunternehmen lohnte sich der Einbau einer Heizanlage hingegen nicht. Das dreigeschossige Gebäude in Terrakotta mit den Glasbalkons war erst letztes Jahr komplett saniert worden und sah wirklich einladend aus.
Ich betrat die von Minizypressen gesäumte Terrasse, auf der im Sommer auch das Frühstück serviert wurde, und steuerte gerade auf die Glasdrehtür zu, da kam Otto auch schon heraus. Er sah erholt aus, war frisch rasiert, und die schwarze Cargohose mit den Sneakers stand ihm gut.
»Hallo, schöne Frau«, sagte er. »Danke, dass du mich abholst.« Ganz selbstverständlich kam er auf mich zu, umarmte mich und küsste mich auf beide Wangen. Ein Hauch seines Rasierwassers streifte meine Nase, und ich atmete ganz tief ein, um den Duft für immer zu verinnerlichen.
»Ciao«, flüsterte ich. Da ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte, deutete ich auf den Strauß aus gelben und orangefarbenen Rosen in seiner rechten Hand. »Sind die etwa für mich?« Ich war völlig hin und weg, denn mir hatte noch nie ein Mann Blumen geschenkt, nicht mal zum Geburtstag. Otto war einfach … anders.
Er lächelte verschmitzt. »Tut mir leid, Signorina, da muss ich Sie enttäuschen, aber die Blumen sind für Ihre verehrte Frau Mama.«
»Oh!«
Mein Gott, war das peinlich! Na klar, er war schließlich bei uns zum Essen eingeladen, da brachte jeder halbwegs erzogene Mensch der Gastgeberin Blumen mit. Wie hatte ich nur auf die bescheuerte Idee kommen können, dass der Strauß für mich war? Jetzt dachte Otto bestimmt, dass ich …
Weiter kam ich nicht, denn er holte unter dem Strauß eine einzelne roséfarbene Rose hervor und reichte sie mir. »Glaubst du, ich erinnere mich nicht mehr?«, fragte er nur, und sein intensiver Blick ging mir durch und durch bis in den kleinen Zeh.
Meine Gesichtsfarbe wechselte von Kalkweiß zu Dunkelrot, als ich die Blume nahm und daran roch. Einfach himmlisch! »Grazie«, hauchte ich und entzog mich dem unangenehm-angenehmen Moment, indem ich schnell hinzufügte: »Sorry, aber wir müssen uns beeilen. Mein Vater kann es nicht leiden, wenn nicht pünktlich um eins das Essen auf dem Tisch steht, und es ist gleich zwanzig vor. Er ist da ein bisschen, na ja … deutsch eben.«
»Super, dafür bin ich ein bisschen italienisch, wenn es ums Genießen geht. Das passt doch, oder?«
Ich zog es vor, darauf nicht zu antworten, sondern knuffte ihn in die Seite und sagte: »Komm, du Genießer, das Essen wartet. Nonna und mamma werden groß auftischen für dich, ich hoffe, du hast Hunger.«
In welchem Umfang die beiden tatsächlich auftischten, hätte ich mir allerdings in meinen gruseligsten Alpträumen nicht ausmalen können. Mir blieb förmlich die Spucke weg, als ich eine Viertelstunde später mit Otto ins Wohnzimmer trat und vor der für vierzehn Personen gedeckten Tafel stand. Meine Mutter hatte doch tatsächlich die halbe Verwandtschaft eingeladen, um ihnen den Ehrengast vorzuführen, den sie nun vor aller Augen abküsste.
»Carissimo, das wäre doch nicht nötig gewesen, so schöne Blumen. Aldo, sieh nur, daran könntest du dir ruhig mal ein Beispiel nehmen. So ein wohlerzogener junger Mann.«
Das versammelte Publikum staunte nicht schlecht, während mein Vater, erbost über den öffentlichen Tadel, die Stirn krauszog. Neben meinen Eltern, den Zwillingen und nonna waren auch noch zia Marisa, zio Gaetano, der alte Gigolo, sowie Tante Sandra und Onkel Emilio aus Cattolica mit ihren drei selbst für italienische Verhältnisse grässlich unerzogenen Kindern zum Essen geladen. Beim Anblick der verwöhnten kleinen Mädchen, die ständig wegen nichts losheulten, bekam ich augenblicklich schlechte Laune.
Die Gäste waren alle schon da, hatten bloß auf uns gewartet, und da mich wohlweislich niemand vorgewarnt hatte, konnte ich Otto nicht mal auf die Invasion vorbereiten. Augen zu und durch, dachte ich bloß, während ich fieberhaft überlegte, wen ich dafür zur Rechenschaft ziehen sollte, falls der »wohlerzogene junge Mann« heute zu dem Schluss käme, mit einer Frau, die einen solchen Rattenschwanz hinter sich herzog, niemals eine Beziehung eingehen zu können. Ich könnte mit dieser Entscheidung zwar nicht leben, aber ich würde sie nur zu gut verstehen.
Während sich die ganze Sippe auf Otto stürzte und ihn mit Fragen löcherte – zum Glück sind wir Italiener ja weder neugierig noch schüchtern –, stand ich da wie bestellt und nicht abgeholt. Lediglich mein Vater hielt sich auffällig unauffällig im Hintergrund und war nach der eher knapp gehaltenen Begrüßung intensiv damit beschäftigt, den Wein zu entkorken. Entgegen meiner Befürchtung wirkte Otto erst mal nicht allzu eingeschüchtert oder sonst wie verschreckt, sondern hörte konzentriert zu und versuchte so gut es ging Rede und Antwort zu stehen.
»Wieso ist der nicht blond?«, zischte zia Marisa meiner Mutter zu, die gerade eine Blumenvase aus dem Sideboard nahm.
Wenn sich hier noch einer über Ottos Haarfarbe auslässt, dann greife ich zur Handgranate, dachte ich und blaffte von hinten: »Weil er in einen Topf mit Schuhcreme gefallen ist.« Etwas Besseres war mir auf die Schnelle leider nicht in den Sinn gekommen.
Meine Tante zuckte erschrocken zusammen, was mir einen tadelnden Blick meiner Mutter eintrug.
Schlimm genug, dass die komplette Familie bei uns angetanzt war, um Otto in Augenschein zu nehmen, kaum dass er einen Fuß auf italienischen Boden gesetzt hatte. Jetzt fühlte sich offenbar auch noch jeder bemüßigt, den Besucher aus Deutschland zu kritisieren und zu bewerten, als würde unter den besten Rezensenten ein Preis ausgelobt. Mir gefielen seine dunklen Haare – ach was, der ganze Kerl. Alles andere war ja wohl egal.
Früher hatte es mich seltsamerweise nicht gestört, dass bei uns – wie vermutlich in den meisten anderen italienischen Familien auch – ein jeder zu allem seinen Senf dazugab. Egal ob es um einen neuen Gasherd für nonna ging, die Frage, ob ich für ein Jahr nach Deutschland ziehen durfte, die Schulwahl für die Zwillinge oder babbos geplanten Autokauf: Alle redeten mit und – das war das Furchtbarste daran – wollten unbedingt helfen. Damit machten sie meist alles nur noch schlimmer, aber das sah keiner außer mir so. Daher fand es auch keiner außer mir furchtbar.
Nachdem sich meine beiden liebenswerten Schwestern beinahe die Augen ausgekratzt hätten, um zu klären, wer von ihnen rechts neben Otto an der Tafel sitzen durfte – die linke Seite war tatsächlich mir vorbehalten, oh Wunder! –, konnte die große mangiata, das Essen, beginnen.
Zio Gaetano verwickelte Otto, der ihm gegenübersaß, sofort in ein Gespräch über deutsche Flirttechniken, während die Zwillinge ihn unaufhörlich anhimmelten. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht alles von dem verstand, was mein zweiundsiebzigjähriger Onkel, der sich nach wie vor für den gewieftesten Frauenverführer der ganzen Adriaküste hielt, da so alles von sich gab.
Als ich meinte, das ganze Theater keine Sekunde länger aushalten zu können, flüchtete ich in die Küche, wo mamma in drei Töpfen gleichzeitig rührte und nonna die Vorspeisen auf großen Platten angerichtet hatte.
Sie drückte mir zwei der silbernen Tabletts in die Hand und sagte: »Hier, bring das schon mal raus.«
»Was fällt euch bloß ein«, schimpfte ich drauflos und rührte mich keinen Zentimeter von der Stelle. »Wie konntet ihr die nur alle einladen? Seid ihr denn wahnsinnig? Wir sind hier doch nicht im Zoo! Otto ist mein Gast, ihr dürft ihn nicht so vorführen.«
Nonna tätschelte mir wie einer Dreijährigen die Wange, was mich erst recht wütend machte. »Ach, Kindchen, beruhige dich. Früher oder später hätte er die Familie sowieso kennengelernt. Nun weiß er wenigstens, woran er ist.«
»Eben drum!«, rief ich. »Jetzt will er bestimmt nichts mehr mit mir zu tun haben. Dabei habe ich mich so gefreut, dass er kommt.«
»Du übertreibst«, meinte mamma und probierte ein letztes Mal von ihrer Soße. »Er wird uns schon mögen. Oder schämst du dich etwa für deine famiglia?«
Gut möglich, hätte ich am liebsten geantwortet, aber ihre Stimme hatte einen bedrohlichen Unterton angenommen, daher trat ich lieber die Flucht nach vorne an und trug die Platten ins Wohnzimmer. Das überlebe ich nicht, dachte ich, niemals!
Am Ende überlebte ich es doch irgendwie. Zwar brachte ich kaum einen Bissen herunter, dafür schmeckte es Otto umso besser, was meiner nonna besonders gut gefiel. Als er erwähnte, dass er noch nie so gute Spaghetti gegessen habe, hatte er endgültig einen Stein bei ihr im Brett.
Die versammelte Verwandtschaft benahm sich wie immer: Alle palaverten laut durcheinander, die drei Gören sprangen durchs Wohnzimmer, und nach zwei Stunden und sechs Gängen sah es auf dem Tisch aus wie auf einem Schlachtfeld. Dafür waren alle satt und zufrieden, weil die Bäuche spannten und die Neugier auf den tedeschino gestillt war. Otto hatte sich prächtig geschlagen, ich musste kaum für ihn dolmetschen, und zu meiner grenzenlosen Erleichterung erweckte er nicht den Eindruck, als wäre er von irgendwem oder irgendetwas schockiert.
Beim anschließenden gemeinsamen Sonntagsspaziergang im Zentrum, wo sich ganz Riccione in der Viale Ceccarini nach dem Mittagessen die Beine vertrat, übernahm mamma es, meinen Besuch den restlichen 35 847 Einwohnern vorzustellen, die der Ort im Winter hatte. Otto und ich hatten nicht die geringste Chance gehabt, uns zu verdrücken, und auch jetzt war ihm nicht anzumerken, ob es ihn störte. Brav erduldete er es, dass sie ihn herumzeigte, machte höflich Konversation und ließ sich zwischendurch von meinen Schwestern die Ohren blutig quatschen. In diesem Moment bewunderte ich ihn für sein stoisches Gemüt.
Mir ging das Ganze gehörig gegen den Strich, denn alle paar Meter musste ich mir den Platz an seiner Seite neu erkämpfen, und allmählich verließen mich die Kräfte. Wie sollte dieser Mann jemals zwei private Worte mit mir wechseln, geschweige denn mich küssen, wenn Tag und Nacht meine komplette Familie um uns herumwuselte? Langsam fragte ich mich, ob mein Vater diesen Menschenauflauf gezielt inszeniert hatte, um Otto von mir fernzuhalten, aber das traute ich ihm dann doch nicht zu.
Ich war kurz davor, die Segel zu streichen und die Szenerie unter Vortäuschung heftigster Kopfschmerzen zu verlassen, da kamen Vale und Giorgio mit seinen Eltern auf uns zu. Schon von weitem konnte ich erkennen, wie meine beste Freundin die Augen zusammenkniff und Otto interessiert musterte.
Ehe ich jedoch richtig Magenschmerzen bekommen konnte, nahm Paola die Sache in die Hand, und ich war ihr ausnahmsweise sogar dankbar dafür.
»Das hier ist Otto, ein Freund der Familie«, stellte sie den Bayern mit einem Seitenblick auf mich übertrieben förmlich vor.
Otto gab erst Vale und dann Giorgio die Hand. Offenbar hatte die Begegnung mit meinem Vater am Flughafen einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen. »Piacere – freut mich«, sagte er dann und stand zum ersten Mal an diesem Tag ein wenig verlegen herum.
Komisch, dass er meinen Freunden gegenüber befangener wirkte als bei meiner Familie. Aber mir blieb keine Zeit, um darüber nachzudenken, denn Vale begann sofort, mir brühwarm von dem total angesagten Club in Rimini zu erzählen, den sie gestern mit ein paar Freunden ausprobiert hatten. Meine Mutter nahm derweil Giorgios Eltern in Beschlag, während Vales Freund und Otto sich offensichtlich nichts zu sagen hatten. Daher war es mir nur recht, als babbo nach wenigen Minuten zum Aufbruch mahnte.
Wir verabschiedeten uns schnell und schlenderten zurück nach Hause. Zu meiner grenzenlosen Überraschung musste Otto um fünf zu einem Infotreffen seines Sprachkurses, weshalb er es auf einmal ziemlich eilig hatte und sich ein wenig hektisch von uns allen verabschiedete. Ich war frustriert, denn schon wieder blieb keine Zeit für ein bisschen Zweisamkeit, wonach ich mich so sehr sehnte. So wird das nie was mit uns, schoss es mir durch den Sinn, während ich ihm hinterhersah.
Offenbar hatte das Schicksal beschlossen, mich auf eine besonders harte Probe zu stellen, was diesen Mann anging. Die nächsten Tage waren nämlich, zumindest von Ottos Seite, erst mal komplett verplant. Er hatte von morgens um neun bis ein Uhr mittags Unterricht, und nach dem Essen standen diverse Freizeitaktivitäten mit der Gruppe auf dem Programm. So konnten die Teilnehmer das Gelernte gleich anwenden und vertiefen. Das Konzept gefiel mir sehr gut, der Zeitplan dagegen überhaupt nicht, aber mich fragte ja niemand. Außerdem war ich durchaus ein bisschen beleidigt, weil Otto nicht mal auf die Idee gekommen war, dass ich ihm Privatstunden geben könnte, und stattdessen diesen pensionierten Fuzzi vorzog. Wahrscheinlich braucht er unbedingt ein offizielles Zertifikat und hat sich deshalb für den Kurs entschieden, redete ich mir ein, um meine Enttäuschung abzumildern.
Immerhin schickte er mir am Sonntagabend noch eine SMS, in der er sich für den schönen Tag bedankte und fragte, ob ich am Dienstag Zeit für ihn hätte. »Wie wär’s mit fünf Uhr bei mir in der Pension?«, las ich, und sofort ging es mir besser.
Ich seufzte und verzichtete ausnahmsweise darauf, mir auszurechnen, wie viele Stunden ich mich noch gedulden musste. Es waren so oder so zu viele. Immerhin würde ich ihn am Dienstag endlich für mich allein haben, denn diesmal kam niemand von meiner Familie mit, dafür würde ich schon sorgen, notfalls mit Gewalt.
Mit fliegenden Fingern tippte ich eine ziemlich wagemutige Antwort von knapp fünfhundert Zeichen, war aber letztlich geistesgegenwärtig genug, sie nicht abzuschicken, sondern wieder zu löschen. Dann formulierte ich neu: »Sehr gerne, freu mich schon. Bis Dienstag dann«, und drückte auf »senden«.
Die Zeit bis dahin vertrieb ich mir, indem ich mich intensiv um die Jobsuche kümmerte. Gleich nach dem Frühstück fuhr ich am Montagmorgen den Laptop an dem kleinen, weißlackierten Schreibtisch in meinem Zimmer hoch und machte mich an die Arbeit. Nach einer Weile entdeckte ich tatsächlich eine Ausschreibung für eine Lehrerstelle in Cesena. Das waren hin und zurück zwar täglich knapp hundert Kilometer zu fahren, aber inzwischen war mir sogar das egal. Und vielleicht gab es ja auch die Möglichkeit, ein kleines Apartment dort anzumieten … Ottos Elan und seine Begeisterung für meine Sprache hatten auch in mir wieder ausreichend positive Energie freigesetzt, um mich auf einen weiteren Bewerbungsmarathon einzulassen. Mir blieb sowieso nichts anderes übrig, denn ich wollte nach wie vor unbedingt als Lehrerin arbeiten.
Nachdem ich knappe drei Stunden lang sämtliche Formulare ausgefüllt und meine eingescannten Unterlagen verschickt hatte, probierte ich erneut mein Glück bei Vale auf dem Handy. Ich hatte gestern Abend noch bei ihr angeklingelt, doch meine Versuche waren ebenso erfolglos geblieben wie die siebzehn Anläufe heute.
Wo steckt sie bloß, überlegte ich, sie tut doch sonst keinen Schritt ohne ihr telefonino? Irgendetwas stimmte da nicht, das spürte ich genau.
Diesmal hatte ich mehr Erfolg, denn nach dem dritten Klingeln ging sie ran.
»Na endlich, ich dachte schon, du findest dein Telefon überhaupt nicht mehr«, rief ich aufgekratzt. Dann holte ich tief Luft, um ihr die Frage aller Fragen zu stellen: »Und, wie findest du ihn?«
Schweigen.
»Vale, bist du noch dran?«
»Ja.«
»Was ist?«
Schweigen.
»Valeria? Was ist los?« Ich merkte, wie ich mir von innen die Lippe blutig biss vor Anspannung. Die Begegnung in der Viale Ceccarini gestern war nicht gerade super gelaufen, und ich wusste, wie schnell meine Freundin ihr Urteil über andere Menschen fällen konnte. Ich musste unbedingt wissen, was sie von Otto hielt.
Ein Räuspern. Dann: »Jetzt mal im Ernst. Wegen dem Typen machst du seit Monaten so ’nen Aufstand und legst dich sogar mit deinem Vater an? Was findest du bloß an dieser faden Weißwurst?«
Mir blieb die Luft weg. Was hatte meine beste Freundin da gerade gesagt? War das überhaupt noch meine beste Freundin? War sie es jemals gewesen?
Ich sah sie förmlich vor mir, wie sie im Büro auf ihrem Drehstuhl saß und pikiert die linke Augenbraue hob. »Also echt, dein Geschmack war schon mal besser. Was haben sie bloß mit dir gemacht in diesem München? Hat dir das Weißbier die Sinne verhagelt?«
Mein Tonfall wurde schärfer. »Willst du mich provozieren?«
»Vergiss es.«
Ich wollte sie gerade fragen, was ich ihr denn getan hatte, da setzte sie noch einen drauf.
»Der ist ja nicht mal blond.«
Mir kamen die Tränen.
»He, das war bloß ein Scherz, das weiß ich doch schon von den Fotos«, ruderte Vale sofort zurück, als sie merkte, wie sehr mich ihre Bemerkung verletzte, doch ich glaubte ihr kein Wort. »Dein Otto ist echt nett. Er hat bloß einen sehr eigenwilligen Klamottengeschmack. Oder trägt man diese altmodischen Schuhe in Deutschland jetzt?« Als ich nichts dazu sagte, fügte sie hinzu: »He, als wir fünf waren, haben wir uns geschworen, uns immer die Wahrheit zu sagen. Ich bin bloß ehrlich.«
»Ein bisschen zu ehrlich vielleicht«, erwiderte ich und konnte mir nicht verkneifen zu sagen: »Dein Giorgio ist auch kein Adonis.«
Damit hatte ich offensichtlich einen wunden Punkt getroffen, denn sofort erzählte mir Vale in aller Ausführlichkeit von ihren Problemen mit ihrem Freund. Er war in letzter Zeit extrem streitsüchtig und suchte immerzu das Haar in der Suppe. Vale konnte ihm einfach nichts recht machen. Dabei liebte sie ihn wirklich sehr und war schon länger mit ihm zusammen als je zuvor mit einem Mann – und das wollte etwas heißen.
Damit war klar, wieso sie so schlecht gelaunt war und ihren Frust bei mir abladen musste. Allerdings verwunderte mich ihr Ausbruch, da sie und Giorgio gestern Nachmittag total harmonisch gewirkt hatten. Aber das konnte täuschen, schließlich sieht ein jeder Italiener zu, dass er in der Öffentlichkeit auch ja bella figura macht.
Sofort hatte ich Mitleid mit Vale, und ihre blöde Bemerkung über meinen bayerischen Traummann war vergessen. Wir überlegten hin und her und arbeiteten schließlich einen Schlachtplan aus, um ihren Freund auf die Probe zu stellen, weil Vale vermutete, dass er fremdging. Das hatte sie nun wahrlich nicht verdient. Giorgio war tatsächlich ein Kandidat für eine Affäre. Er musste nicht nur jedem Rock hinterherstarren, sondern erprobte seine unwiderstehliche Anziehungskraft auf das weibliche Geschlecht auch bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Und zwar unabhängig davon, ob Vale dabei war oder nicht.
Otto ist da zum Glück ganz anders, der würde so etwas nie tun, dachte ich, als ich später in meinem Zimmer auf dem Bett lag und die letzten Tage noch mal Revue passieren ließ. Mein Blick fiel auf die Rose, die inzwischen voll erblüht war, und ich beschloss, sie aus der Vase zu nehmen und zu trocknen, um sie für immer zu erhalten.
Ich war gerade aufgestanden und hatte ein Gummiband um den Stiel der Rose geknotet, als die Tür zu meinem Zimmer aufflog und Laura vor mir stand.
»Wann siehst du Otto wieder?«, fragte sie in forderndem Ton, als wäre ich ihr zur Auskunft verpflichtet.
»Ich wüsste nicht, was dich kleine Kröte das angeht«, versuchte ich sie abzuwehren.
Sie gab nicht auf. »Ich muss mit ihm reden.«
Ich seufzte genervt. »Er aber nicht mit dir.«
Meine kleine Schwester stemmte die Hände in die Hüften. »Boah, du bist so was von gemein. Das will er ganz sicher. Gib mir mal seine Handynummer.«
Ich schüttelte nur ohne ein Wort den Kopf und widmete mich wieder der Rose.
Sie holte tief Luft. »Blöde Kuh!« Damit drehte sie auf dem Absatz um und stapfte zurück in ihr Zimmer.
Vielleicht sollte ich mit Otto zurück nach Deutschland gehen, wenn sein Sprachkurs beendet ist, überlegte ich. Dieses Affentheater hier hält man ja im Kopf nicht aus. In München können wir uns wenigstens in Ruhe näherkommen. Zumindest theoretisch.


4.
Praktisch kamen wir uns dann ebenfalls näher, auch wenn es nicht ganz so schnell ging, wie ich es mir in meinen Tagträumen vorgestellt hatte. Aber ich war selbst schuld. Wer sagte denn, dass ich hier einen auf Prinzessin machen musste, die erobert werden wollte? Genau, niemand. Daher durfte ich mich auch nicht darüber beklagen, dass Otto bei der Beziehungsanbahnung nach seinem Tempo vorging, wobei mir schleierhaft war, wie sich jemand mit derart großen Füßen derart langsam fortbewegen konnte.
An besagtem Dienstagabend hatten wir allen Ernstes ein paar Stunden für uns, in denen wir zunächst in der Abenddämmerung einen ausgedehnten Strandspaziergang machten und danach eine Pizza essen gingen. Wir redeten ohne Punkt und Komma, lachten viel und erzählten uns gegenseitig, was in den letzten Monaten alles passiert war. Es kam mir vor, als wären wir nie getrennt gewesen, so vertraut waren mir seine Gesten, sein Lächeln, sein Geruch.
Es wurde ziemlich spät, als wir nach mehreren Gläsern Hauswein nach Hause wankten. Selbstverständlich begleitete Otto mich wie erhofft bis vor die Tür, nur der Abschied fiel eben nicht ganz so aus wie erhofft. Eine kurze Umarmung, ein Kuss auf die Wange, ein leises »Ciao«, dann war er auch schon verschwunden, mein deutscher Held. Dabei hatte es zuvor in der Pizzeria so was von geknistert …
Versteh einer die Männer, erst recht die nördlich der Alpen, dachte ich, als ich trotz allem beschwingt die Treppen in den fünften Stock hinauflief, weil der Aufzug wieder mal streikte.
Auf dem Weg in mein Zimmer hätte ich vor Schreck fast aufgeschrien, als hinter mir eine Stimme ertönte. Dabei hatte ich den Schlüssel ganz leise im Schloss gedreht, damit ja niemand aufwachte.
»Na, habt ihr geknuhuuuutscht?«
Ich fuhr herum.
Paola stand im Schlafanzug vor mir und grinste übers ganze Gesicht. »Babbo war ganz schön sauer, als du um Mitternacht noch nicht zu Hause warst«, fügte sie nicht ohne Schadenfreude hinzu.
»Das geht dich gar …« Weiter kam ich nicht.
»… nichts an. Ich weiß. Trotzdem wirst du dir für morgen eine gute Ausrede zurechtlegen müssen.« Meine kleine Schwester hatte sichtlich Spaß an dem nächtlichen Verhör.
Mir war leicht schwindelig von dem Wein, und ich musste mich am Türrahmen abstützen. »Nur keine Sorge, ich bin alt genug. Das werde ich schon hinbekommen … ohne deine Hilfe. Und jetzt gute Nacht!« Damit drehte ich mich um und verschwand in meinem Zimmer.
Hatte man denn in diesem Haus nie seine Ruhe? Nicht nur, dass babbo jeden meiner Schritte mit Argusaugen verfolgte, jetzt fingen auch noch die Zwillinge an, mir nachzuspionieren. Wenn das so weiterging, musste ich für die nächsten Wochen vorübergehend Asyl bei Vale beantragen. Natürlich hätte ich mich am liebsten gleich bei Otto in der Pension einquartiert, aber das stand – zumindest noch – nicht zur Debatte.
Mein Vater schien tatsächlich seit Ottos Ankunft in höchster Alarmbereitschaft zu sein. Nachdem ich nach meiner Rückkehr aus Deutschland zahlreiche Dispute mit ihm geführt hatte, war ich eigentlich der Ansicht, er habe akzeptiert, dass ich mit meinen fünfundzwanzig Jahren alt genug war, um mein Leben selbst zu gestalten – auch wenn ich noch zu Hause wohnte, ausschließlich aus finanziellen Gründen wohlgemerkt. Sobald ich eine Stelle ergatterte, und sei sie noch so befristet, wollte ich ausziehen und mir eine eigene kleine Wohnung leisten. Meine Eltern hatten die Kröte inzwischen geschluckt und die Leine deutlich länger gelassen.
Doch seit ein paar Tagen war babbo schlimmer als zu seinen besten Tochter-Aufseher-Zeiten. Ständig wollte er wissen, wo ich hinging, mit wem ich unterwegs war (mit wem wohl?) und wann ich nach Hause zu kommen gedachte. Meist blieb ich ihm die Antwort schuldig, und ich hatte auch ganz gewiss nicht vor, ihm morgen beim Frühstück Rede und Antwort zu stehen. Was ich mit Otto tat oder nicht tat, war allein meine Sache.
Bisher taten wir ja eher nichts, aber das würde ich ganz bestimmt niemandem auf die Nase binden, schon gar nicht meinem Vater. Dabei hätte der zurückhaltende Deutsche mehr als genug Chancen gehabt, den ersten Schritt zu machen. Allein beim Strandspaziergang hatte ich mehrfach die Huch-ist-mir-kalt-Nummer abgezogen, und immerhin hatte er mir beim dritten Anlauf tatsächlich seine Jacke um die Schultern gelegt. Und für eine Millisekunde seinen Arm dazu. Aber erstens war es so kurz, dass ich später dachte, ich hätte es mir nur eingebildet, und zweitens hatte es sich angefühlt, als hätte ich ihn mit vorgehaltener Waffe dazu gezwungen.
Jeder Italiener, der seine Sinne halbwegs beisammenhatte, hätte die Ermunterung sofort verstanden und die Chance ganz sicher nicht ungenutzt verstreichen lassen. Otto dagegen schien in dem Punkt eine völlig andere Sprache zu sprechen. Aber gut, eine Unterweisung in interkulturellen Flirttechniken durfte man von seinem komischen Businesskurs dann doch nicht erwarten. Da wäre zio Gaetano als Lehrmeister deutlich mehr geeignet. Ich war überzeugt, mein Onkel würde als eingefleischter Junggeselle mit jahrzehntelanger Erfahrung im Umgang mit Frauen aller Altersklassen jederzeit zu Anlernzwecken parat stehen, selbstverständlich unentgeltlich.
Knapp eineinhalb Wochen später taten Otto und ich dann aber doch endlich das, was ich die ganze Zeit schon hatte tun wollen.
Es war Samstagabend, und wir waren mit Vale und der gesamten Clique unterwegs. Erst ging’s in eine Osteria in den Bergen, wo wir ausgiebig tafelten, und von dort weiter zum Dartspielen. Wir amüsierten uns prächtig, und ich war überglücklich, als Vale und Otto, die ein Team bildeten, am Ende den Sieg davontrugen und darauf anstießen. Von wegen blasse Weißwurst, dachte ich nur. Anschließend ging es dann noch zur Krönung des Abends ins Miramis.
»Wow, das nenne ich mal italienisch anstehen«, staunte Otto nicht schlecht über unseren Deal mit dem Türsteher.
»Gelernt ist eben gelernt«, meinte Giorgio nur.
Auch die riesige, in den rohen Fels gehauene Tanzfläche, wo bunte Lichter über die tanzenden Leiber zuckten, machte Eindruck auf meinen deutschen Gast. Im Sommer standen auf der Freifläche lauter Zweiersofas mit Palmen als Sichtschutz und winzigen Korbtischen davor – ideal, um sich näherzukommen. Jetzt in der Nebensaison wirkte die leere Terrasse mit den schwarzen Schieferplatten im spärlichen Licht der Außenbeleuchtung eher trostlos. Auch waren nur drei der fünf Tanzflächen und eines der Restaurants geöffnet, und dennoch verliefen sich die Gäste in dem Areal.
Die Stimmung war trotzdem ausgelassen, immerhin war heute Ausgehtag, da kamen die Leute aus der ganzen Region hierher nach Gabicce, um abzufeiern. Wir ließen uns anstecken und stürmten zu siebt die Tanzfläche.
»Na, gefällt’s dir hier?«, brüllte ich Otto ins Ohr, nachdem wir eineinhalb Stunden nonstop getanzt hatten.
Leicht außer Atem lächelte er mich an. »Die Musik ist echt top, und die Leute sind richtig gut drauf. So was könnten wir in München auch gebrauchen. Aber ich glaube, ich kann nicht mehr. Kommst du mit, was trinken?«
»Klar!« Ich gab Vale per Zeichensprache zu verstehen, dass wir zur Bar gingen, und trippelte auf meinen Highheels hinter Otto her.
Jeder mit einem Mojito versorgt, saßen wir kurz darauf in einer Sitzecke in der Chillout Lounge. Hier war die Musik immer noch ohrenbetäubend laut, und wir mussten uns anschreien, was wirklich sehr romantisch war. Das Gute daran war, dass wir ganz dicht beieinandersaßen und ich beim Rüberbeugen wie zufällig seinen Arm streifen konnte, während ich ihm ins Ohr brüllte. Bei jeder Berührung durchzuckte es mich wie ein Blitz, und gerade als ich mir Gedanken über die Leitfähigkeit von Ottos Hemd machen wollte, küsste er mich. ENDLICH!
Es war … ohne Worte.
Und viel schöner, als ich es mir vorgestellt hatte. Wir vergaßen die Welt um uns herum, wir blendeten die laute Musik aus, wir versanken im Blick des anderen, wir waren einfach bloß da. Nur wir beide.
Irgendwann riss Vale mich unsanft aus meiner seligen Trance. Sie tippte mich an der Schulter an und sagte: »Ich sehe, ihr seid beschäftigt. Wir gehen dann jetzt.«
»Ja, alles klar«, erwiderte ich mit einem debilen Grinsen im Gesicht, ohne daran zu denken, dass wir ohne sie ja gar nicht von hier wegkamen.
Zwei Stunden später bereute ich den in völliger Unzurechnungsfähigkeit geäußerten Satz bitter, als Otto und ich etwas mehr als die Hälfte der vierzehn Kilometer von Gabicce nach Riccione zurückgelegt hatten. Meine Highheels drückten an sieben Stellen gleichzeitig, und mir war bitterkalt in der sternenklaren Nacht. Immer wieder blieb ich stehen und rieb mir die schmerzenden Füße.
»Komm, ich nehme dich Huckepack«, sagte Otto irgendwann und ging vor mir in die Knie.
Ich wedelte abwehrend mit den Händen. »No, no, ich bin viel zu schwer.«
»Ach komm, dich Feder merke ich doch bestimmt gar nicht beim Tragen«, startete er einen neuen Versuch.
»Okay, auch wenn ich eine Stahlfeder bin. Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, unkte ich und gab ihm einen Kuss.
Dann kuschelte ich mich eng an seinen Rücken und schlang ihm die Arme um den Hals, während er uns mit großen Schritten nach Hause brachte. Meine Füße waren ihm sehr dankbar, und ich war überglücklich.
Als wir endlich vor meiner Tür standen, war es kurz nach halb sieben. Ich schielte nach oben und sah, dass im Wohnzimmer Licht brannte. Für eine Sekunde drohte der Gedanke an meinen wartenden Vater mir den Augenblick zu verderben, dann siegte die Romantik.
»Buona notte, schöne Frau«, sagte Otto und küsste mich auf die Nasenspitze. »Schlaf gut.« Er sah mir tief in die Augen und fügte hinzu: »Und danke für den wunderschönen Abend mit einer wunderbaren Frau.«
»Gern geschehen. Du bist übrigens auch nicht so übel. Ich hab schon mal schlimmer geküsst.«
Er grinste bloß schief, während ich mir mal wieder am liebsten auf die Zunge gebissen hätte. Mein Anti-Romantik-Gen, das mich schon in so manch blöde Situation gebracht hatte, schlug mal wieder voll durch, und wie immer, wenn’s ernst wurde, flüchtete ich mich in Ironie und spitze Bemerkungen, um mir meine Verlegenheit nicht anmerken zu lassen. Wie bescheuert kann ein Mensch nur sein?
Egal, so war ich nun mal, und ein Mann, der damit nicht umgehen konnte, hatte mich einfach nicht verdient.
Nach einem nicht enden wollenden Kuss, der mir den Boden unter den Füßen wegzog, und einem weiteren »Schlaf gut und träum was Schönes« wandte er sich zum Gehen. Ganze fünf Minuten, nachdem er gegangen war, stand ich immer noch da, den Schlüssel in der Hand, und starrte ihm versonnen nach. Otto hatte mich tatsächlich geküsst. Freiwillig, nicht weil Silvester war und es dazugehörte. Der Kuss hatte sich so gut angefühlt, so richtig.
Oben saß wider Erwarten nicht babbo auf dem Sofa, sondern nonna, die müde blinzelte, als ich hereinkam.
»Was machst du denn hier?«, rief ich verblüfft.
»Psst, sei leise. Es ist besser, wenn sie dich nicht hören. Ich habe deinem Vater versprochen zu warten, bis du kommst, und dir gehörig den Kopf zu waschen.« Sie strubbelte mir einmal durchs Haar und zwinkerte mir zu. »Das habe ich hiermit getan.«
Ich staunte. »Seit wann verzichtet er auf das einzigartige Vergnügen, mich zur Rechenschaft zu ziehen? Geht’s ihm nicht gut?«
»Er muss schon um acht das Wettbüro aufschließen. Sein Chef ist nicht da, und am Sonntag ist doch immer Hochbetrieb. Sicher wird er gleich aufstehen, also beeil dich.«
Ich nickte nur. »Grazie, du bist die beste nonna, die man sich wünschen kann«, sagte ich dann und ging ins Bett.
Als ich mich rechtzeitig zum Mittagessen aus den Federn quälte und in die Küche kam, erwarteten mich vier neugierige Gesichter.
»Sag nichts«, meinte Paola, noch bevor ich mich auf meinen Stuhl gesetzt hatte, »diesmal habt ihr geknutscht. Das sehe ich dir auf fünf Kilometer Entfernung an.«
Ich übte mich in gespielter Gelassenheit, doch beim Blick meiner Mutter war es um mich geschehen, und ich konnte ein breites Grinsen nicht länger unterdrücken.
»Ha, gewonnen!« Laura wandte sich triumphierend ihrer Schwester zu. »Wir hätten doch um Geld wetten sollen. Dann könnte ich mir jetzt die süße Tasche kaufen, die wir neulich auf dem Markt gesehen haben.«
Daraufhin streckte Paola ihr die Zunge heraus.
»Seid ihr denn komplett übergeschnappt?«, war alles, was ich herausbrachte, und meine Stimme überschlug sich.
»Na los, erzähl schon! Wie küsst er? Und habt ihr …?«
»Paola, basta!«, meldete sich mamma vom Herd zu Wort. »Jetzt lasst eure Schwester in Frieden, das Essen ist fertig.«
Die Zurechtgewiesene schmollte. »Man wird ja wohl noch fragen dürfen.«
»Nein, darf man nicht«, widersprach ich ihr, nun wieder Herrin über meine Tonlage. »Und wenn ihr es babbo sagt, mache ich Polenta aus euch.«
Die Drohung hätte ich mir sparen können, denn mein Vater war längst im Bilde. Er hatte nämlich keineswegs wie vermutet im Bett gelegen, sondern am Schlafzimmerfenster gestanden und mich und Otto beobachtet, als wir nach Hause gekommen waren. Zumindest reimte ich mir das so zusammen, als er am späten Nachmittag zu mir ins Zimmer kam und mich zum Gespräch bat. Zu einem ernsten Gespräch, wie mir beim Anblick seiner Miene sofort klar war. Abgesehen davon konnte ich mich nicht erinnern, dass er jemals ohne triftigen Grund mein Reich betreten hatte, und das ließ ebenfalls nichts Gutes ahnen.
Ich lag mal wieder auf dem Bett, als er den Kopf zur Tür hereinsteckte, und war völlig in Tagträumereien über Otto und mich versunken, wobei ich mir die absurdesten Szenen ausmalte – schöne wie schlimme. Mal sah ich uns vor dem Traualtar in einer verwunschenen kleinen Kirche, wo Otto mir gerade den Ring an den Finger steckte, mal auf Hochzeitsreise am Strand in der Karibik oder in einem großen Haus mit Garten an einem der bayerischen Seen, wo unsere Kinder um uns herumsprangen – der volle Film also. Dann wieder durchzuckte mich die wilde Panik. Was, wenn er gestern total betrunken war und mich nur deshalb geküsst hat?, schoss es mir durch den Kopf. Vielleicht hat er ja eine Freundin in Deutschland, von der er mir nichts erzählt hat, und will hier bloß ein bisschen Spaß haben? Plötzlich sah ich ihn mit einer hübschen Blondine Hand in Hand durch die Isarauen in Thalkirchen schlendern.
Waren Otto und ich nun überhaupt zusammen? Ich seufzte. Vermutlich nicht, denn der sagenhafteste erste Kuss, den ich je von einem Mann bekommen hatte, war inzwischen genau vierzehn Stunden, dreiunddreißig Minuten und acht Sekunden her, und ich hatte noch immer keinen Ton von ihm gehört. Ein italienischer Mann hätte mich längst zum Frühstück mit liebestrunkenen SMS bombardiert und vermutlich inzwischen auch dreimal angerufen, um sich von mir sagen zu lassen, dass er der beste Küsser aller Zeiten war.
Otto war tatsächlich der beste Küsser aller Zeiten, nur leider gab er mir keine Gelegenheit, es ihm zu sagen. Und die Überlegung, dass ich ihn anrief oder ihm mit einer SMS zuvorkam, verbot sich einfach von selbst. In der Beziehung war ich ganz Italienerin.
Zum x-ten Mal kontrollierte ich mein telefonino: Der Akku war voll, und die drei dicken Balken deuteten auf einen hervorragenden Empfang hin.
Ich überlegte hin und her, ob ich Vale anrufen sollte, schließlich wollte ich unter keinen Umständen die Leitung blockieren. Bei meinem Glück rief Otto genau in dem Moment an, wenn ich meiner besten Freundin mein Leid klagte. Irgendwann hielt ich es jedoch nicht länger aus und drückte auf die Kurzwahltaste mit ihrer Nummer.
Meine Befürchtung erledigte sich von selbst, denn sie ging nicht dran. Meine Verzweiflung wuchs und nahm allmählich klinische Ausmaße an.
Mitten in diesem Gefühlschaos war mein Vater der Letzte, den ich an meiner Seite wissen wollte, und natürlich tat er alles, um meine Zweifel zu verstärken.
»Na, meine große Tochter«, eröffnete er das Gespräch und setzte sich zu mir auf die Bettkante. Er wirkte völlig fehl am Platz und schien sich auch so zu fühlen. Aber offenbar hielt er dieses Vater-Tochter-Gespräch für so dringend nötig, dass ihn nach Feierabend sein erster Weg zu mir geführt hatte. »Was macht die Jobsuche? Hast du die Unterlagen für Cesena abgeschickt?«
Ich sah ihn überrascht an. »Bist du sicher, dass du hergekommen bist, um dich mit mir über meine berufliche Zukunft zu unterhalten? Dir geht’s doch um was ganz anderes, stimmt’s?« Was sollte ich lange um den heißen Brei herumreden. Mir war lieber, er rückte gleich heraus mit der Sprache, dann war er umso schneller auch wieder weg. Nicht auszudenken, wenn Otto anrief, während mein Vater bei mir auf der Bettkante saß …
Er fühlte sich sichtlich ertappt und wedelte abwehrend mit der rechten Hand. »Na ja, eigentlich bin ich hier, um mit dir über quel bavarese zu reden.«
Eine kleine Zornesfalte bildete sich auf meiner Stirn. »Dieser
Bayer hat zufällig einen Namen, den du noch zufälliger kennst.«
Mein Vater ging nicht weiter auf die spitze Bemerkung ein, was nur bewies, wie ernst ihm sein Anliegen war. »Sieh mal, Angelina bella«, redete er mir dann auch wie erwartet ins Gewissen, »ich habe grundsätzlich nichts dagegen, dass du einen Freund hast, schließlich …«
»… bin ich durchaus alt genug«, fiel ich ihm ins Wort.
»Das auch, aber … muss es denn wirklich ein tedesco sein? Noch dazu ein … Bayer?« Er sprach den Begriff aus wie ein Schimpfwort. »Es gibt so viele nette junge Männer hier bei uns in Riccione.«
Die Sache fing wider Erwarten an, mir Spaß zu machen. »Komisch«, sagte ich, »bisher war dir kein Einziger von denen recht. Hast du etwa deine Meinung geändert?«
Babbo rutschte auf meiner rosa Tagesdecke herum, bis sie Falten warf, dann erwiderte er bemüht diplomatisch: »Überleg doch mal, die kulturellen Unterschiede sind einfach enorm. Diese sturen, bornierten Alleskönner und Besserwisser, die immer recht haben müssen, haben einfach keine Ahnung, wie man richtig lebt. Oder wie man eine italienische Frau anständig behandelt. Außerdem verstehen sie von dolce vita ungefähr so viel wie wir Italiener vom Steuerrecht. Da ist der Ärger vorprogrammiert, und ich will doch bloß, dass meine bella bimba, mein schönes Mädchen, glücklich ist.« Sein treuherziger Vaterblick wirkte sogar aufrichtig.
Ich fragte mich, wo er diese klischeebehafteten Kenntnisse über die Deutschen herhatte. »Du kennst Otto doch kaum. Wir verstehen uns prima, keine Sorge. Das ist etwas ganz Besonderes zwischen uns, das spüre ich.«
Wie zur Bestätigung gab mein Handy einen Hahnenschrei von sich und kündigte eine eingehende SMS an. Da ich meine Neugier wie immer nicht zügeln konnte, griff ich nach dem Telefon und drückte auf das Symbol mit dem Briefumschlag. Tatsache, es war eine Nachricht von Otto. Ich beschloss, seiner Nummer einen eigenen Klingelton zuzuweisen, damit ich sofort wusste, dass er sich meldete.
»Auch wenn du vielleicht schon mal besser geküsst hast«, las ich, und die Schamesröte wegen meines blöden Spruchs von heute Morgen schoss mir ins Gesicht, »für mich gilt das nicht. Ich bin noch immer ganz beschwipst von dem schönen Abend gestern. Fortsetzung gewünscht? Wie wär’s heute um sechs mit einem gelato? Ich freu mich auf dich. Bacio, Otto.«
Sofort waren alle Zweifel wie weggeblasen, und mein Herz machte einen Sprung. Genau wie ich, denn wenn ich Otto um sechs treffen wollte, blieb mir keine Stunde Zeit, um mich zurechtzumachen, und ich hatte bisher nicht mal geduscht.
»Tut mir leid, ich muss ins Bad«, sagte ich zu babbo, der ebenfalls aufgestanden war. »Mach dir keine Sorgen um mich, alles ist gut«, fügte ich noch hinzu, die Türklinke schon in der Hand. »Deine älteste Tochter ist gerade glücklich. Sehr glücklich sogar.« Damit drückte ich ihm einen dicken Kuss auf die Wange und stürmte in Richtung Badezimmer.
Ich nutzte das bisschen Zeit, das mir blieb, so effektiv wie möglich und war mit dem Ergebnis mehr als zufrieden. Otto schien es ähnlich zu gehen, zumindest sparte er nicht mit anerkennenden Blicken, als wir uns in der riesigen Eisdiele gegenübersaßen, die den Charme einer schlecht eingerichteten Turnhalle verströmte. Ich hätte mir für unser Date wahrlich einen romantischeren Ort vorstellen können als diesen mit Plastikpalmen und Bistrostühlen im Hawaii-Muster verunzierten Raum, aber zu dieser Jahreszeit musste man nehmen, was geöffnet war. Immerhin war kaum etwas los, und so saßen wir in der hintersten Ecke an einem Zweiertisch, wo wir uns ungestört unterhalten konnten.
Allerdings redeten wir insgesamt eher wenig, sondern konzentrierten uns darauf, uns verliebt in die Augen zu schauen, uns an den Händen zu halten und grenzdebil zu grinsen, wenn wir uns nicht küssten. Otto rührte sein Bier kaum an, und auch in meinem Amarena-Becher schmolz das Schokoeis vor sich hin. Ich nahm grundsätzlich nur Schoko, was Otto zu meiner grenzenlosen Verwunderung aus meiner Zeit in München noch wusste. Ich hatte nicht schlecht gestaunt, als die Kellnerin das Eis vorhin ungefragt vor mich hinstellte. Otto hatte einfach schon bestellt, während ich auf der Toilette gewesen war.
»Ich bin wirklich ein Pilz«, sagte Otto nach einem weiteren langen Kuss und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus meiner kunstvoll verwuschelten Hochsteckfrisur gelöst hatte.
Ich hatte mich dafür entschieden, weil die Zeit zu knapp gewesen war, um mir auch noch die widerspenstigen Locken glattzuföhnen.
»Was für ein Pilz?«, fragte ich verwirrt. War er etwa gegen interkulturelle Intimitäten allergisch und hatte einen Ausschlag bekommen? Mit kritischem Blick suchte ich sein Gesicht ab, konnte jedoch nichts erkennen.
»Na, ein Glückspilz.«
»Bin ich dann eine Glückspilzin?«
Otto lachte laut los. »Das Wort gibt es glaub ich nicht«, sagte er. »Aber wir Deutschen sind allgemein nicht so gut im Glücklichsein. Vielleicht hat es damit zu tun.«
»Oje!« Ich tat erschreckt. »Du auch nicht?«
»Ich schon. Du weißt doch: In manchen Dingen bin ich sehr italienisch …«, versicherte er mir.
Jetzt musste ich schmunzeln. »Im Frauenverführen allerdings nicht«, stichelte ich. »Da ist eher bayerische Gemächlichkeit angesagt.« Ich nahm einen Schluck von Ottos inzwischen warmem Bier und verzog das Gesicht. Es schmeckte scheußlich.
Er versetzte mir einen zärtlichen Nasenstüber. »Soll das etwa eine Beschwerde sein? Ich kann jederzeit bei deinem Onkel in die Lehre gehen, wenn dir das lieber ist.«
»Bloß nicht!«, rief ich, und die Empörung in meiner Stimme war nicht mal gespielt. »Bleib einfach, wie du bist. Ich fühle mich ganz wohl mit dir. Ziemlich sehr wohl, um genau zu sein.« Damit lehnte ich mich zu ihm hinüber und gab ihm einen langen Kuss.
Wenn ich ehrlich war, hatte ich noch nie im Leben so gut geküsst. Und mich auch noch nie mit einem Mann so gut gefühlt. Wobei ich zugeben musste, dass ich bisher kaum Erfahrung mit ernsthaften Beziehungen hatte oder mit etwas, das diese Bezeichnung auch nur annähernd verdiente. Ich schloss die Augen, lehnte mich an Ottos Schulter und wünschte, der Moment möge nie vorübergehen. Und falls doch, dann sollte wenigstens dieses wunderbar angenehme Gefühl in meiner Magengegend für immer bleiben.
Mein Wunsch ging in Erfüllung, zumindest für die nächsten beiden Wochen. Otto und ich verbrachten jede freie Minute zusammen, wir fuhren gemeinsam nach San Marino und sahen uns die alte Festung an, gingen in Rimini ins Kino, machten endlos lange Strandspaziergänge und genossen die Zeit zu zweit, wann immer es möglich war – bei meiner Familie durchaus eine Herausforderung. Vale beschwerte sich schon, dass wir kaum noch etwas zusammen machten, weil ich ausschließlich Augen für meinen perfekten Superfreund hatte. Ehrlich gesagt war mir die Stimmung zwischen ihr und Giorgio einfach zu angespannt, weshalb ich sie tatsächlich fast jedes Mal vertröstete, wenn sie eine gemeinsame Unternehmung vorschlug.
Während ich Vale ganz gut auf Abstand halten konnte, hatte ich gegen meine Familie nur selten eine Chance. Die Zwillinge klebten an Otto wie die Kletten, und auch mamma und nonna, die meinen Freund in die Geheimnisse der romagnolischen Küche einweihte, hatten einen Narren an ihm gefressen. »Einen Mann, der kochen kann«, schwärmte meine Großmutter mir mehr als einmal vor, »den musst du gut festhalten, Angelina.« Einzig babbo blieb nach wie vor auf Abstand, obwohl er zugeben musste, dass »quel bavarese« jede Menge von Autos verstand, und zwar nicht nur von bayerischen. Was für ein Zugeständnis aus dem Mund meines Vaters! Die beiden konnten stundenlang fachsimpeln, was mich sehr freute, zumal ich diese Seite an Otto bisher nicht gekannt hatte.
Die Nachricht, dass ich einen Freund hatte, noch dazu einen deutschen, verbreitete sich in unserer Verwandtschaft wie ein Lauffeuer. Ich vermute mal, dass mamma daran nicht ganz unschuldig war, aber nachweisen konnte ich ihr selbstverständlich nichts, dazu war sie einfach zu geschickt. Dennoch war es extrem verdächtig, dass sich in den nächsten Tagen und Wochen die Besuche häuften und nicht nur alle unsere Nachbarn und mammas sowie nonnas Freundinnen, sondern auch meine diversen Onkel und Tanten auffällig zufällig vorbeischneiten. Komischerweise immer genau dann, wenn Otto bei uns zum Essen, zum aperitivo oder zu was auch immer eingeladen war. Selbst die weite Anreise wurde nicht gescheut, auch wenn sich manche von ihnen sonst höchst selten und ausschließlich zu besonderen Anlässen mehr als zwanzig Kilometer von ihrem Heimatort weg wagten.
Offenbar war Otto ein solcher besonderer Anlass. Das ließ zumindest der Besuch von zia Giusi und zio Maurizio aus Cesena vermuten, die meinen armen Freund eines Freitagabends ganz genau unter die Lupe nahmen und ihn über seine Familie, sein Studium und seine beruflichen Ambitionen ausfragten. Immerhin waren sie von seinen guten Italienischkenntnissen sehr angetan, was sie in großer Runde mehrfach lobend erwähnten – vielen Dank auch! Zia Giusi war meine Patentante, und da die beiden selbst keine Kinder hatten, fühlten sie sich angesichts der teutonischen Bedrohung in Form eines jungen Mannes, der ihrer Angelina bella gefährlich werden konnte, offenbar für mein Wohlergehen mit verantwortlich.
»Sie müssen das verstehen, Signor Otto, unsere Angela ist etwas ganz Besonderes. Da müssen Sie uns schon verzeihen, dass wir etwas genauer wissen wollen, mit wem sie so … zu tun hat«, sagte mein Onkel.
Er thronte auf babbos Fernsehsessel, während Otto neben mir auf dem Sofa saß – unter dem aufmerksamen Blick meines Vaters, versteht sich, der sich jedoch selbstverständlich nichts anmerken lassen wollte und daher bloß alle paar Minuten aus den Augenwinkeln zu uns herüberschielte.
Mir kam die ganze Veranstaltung vor wie die Generalprobe einer schlechten Laienschauspieltruppe, doch Otto schien sich zu amüsieren und antwortete selbst auf die dämlichste und unverschämteste Frage noch höflich und freundlich. Ich bewunderte ihn einmal mehr dafür, denn ich wusste nicht, wie ich an seiner Stelle reagiert hätte. Obwohl, ich spielte dieses Theater ebenfalls ohne zu murren mit, wenn auch aus einem simplen Grund: in der Hoffnung, babbo damit beweisen zu können, dass Otto ohne jeden Zweifel der Richtige für mich war. In Anbetracht unseres Vater-Tochter-Gesprächs war mir das erst recht wichtig.
Nachdem zia Giusi und ihr Mann gegangen waren, kam mir allerdings ein Verdacht, und ich fragte mich, ob mein Vater seine Schwester zu dieser Inaugenscheinnahme womöglich angestachelt hatte. Normalerweise beschränkte sich der Kontakt zwischen mir und meiner Patentante nämlich auf einen Umschlag mit einer nicht verachtenswerten Anzahl an Geldscheinen zu Weihnachten und zum Geburtstag. Zum letzten Mal hatten sich die beiden vor sechs Jahren bei uns zu Hause blicken lassen, zur Kommunion der Zwillinge.
Meine Eltern fuhren die Schwester von babbo und ihren vermögenden Mann, einen pensionierten Maschinenbauingenieur, dagegen regelmäßig besuchen, vorzugsweise im Sommer, denn dann gingen sie ins Ippodromo del Savio. Zio Gaetano war auch so gut wie jedes Mal mit von der Partie – einen Abend auf der Trabrennbahn ließ er sich garantiert nicht entgehen. Genauso wenig wie eine Begegnung mit einer schönen jungen Frau oder Otto.
Der betagte Womanizer hatte, ganz im Gegensatz zu babbo, einen Narren an meinem Freund gefressen und schien ihn im Umgang mit dem weiblichen Geschlecht auf die aus seiner Sicht rechte Bahn lenken zu wollen, was mir überhaupt nicht behagte.
»Du hast immer nur Augen für Angela«, sagte er beispielsweise zu Otto, als wir einmal mit der kompletten Sippe in der Pizzeria saßen. Mein Onkel konnte den Blick von der zugegeben attraktiven zwanzigjährigen Kellnerin kaum abwenden, während Otto sie bisher nicht mal wahrgenommen zu haben schien. »Du begehst einen großen Fehler, mein Junge. Du lässt dir die schönsten Anblicke entgehen. Sünde nennt man so was. Ts, ts, ts.«
Er dachte, ich könnte ihn nicht hören, weil ich mich gerade mit meiner Mutter und nonna über eine gemeinsame Bekannte unterhielt. Aber er hatte die Rechnung ohne mein feines Gehör und die weibliche Multitaskingfähigkeit gemacht. Erst wollte ich mich einmischen und ihm sagen, was ich von seinen Ansichten hielt, doch dann lehnte ich mich beiläufig ein Stück zur Seite und spitzte die Ohren, während ich so tat, als hörte ich mamma zu. Ottos Antwort interessierte mich brennend, schließlich hatte er mir an dem Abend in der Eisdiele noch damit gedroht, bei Gaetano in die Lehre zu gehen.
»Na, ich finde, deine Nichte bietet den schönsten Anblick überhaupt. Da wäre es doch eine Sünde, wenn ich die Augen auch nur eine Sekunde von ihr abwende«, antwortete Otto mit einem Zwinkern in meine Richtung. Er hatte meinen stümperhaften Lauschangriff nämlich sehr wohl bemerkt.
Zio Gaetano stieß empört die Luft aus. »Pah, ihr Deutschen habt ja keine Ahnung. Wenn man sich als Mann an nur eine Frau verschwendet, ist das eine Schande für den männlichen Genpool. Kein Wunder, dass euer Volk ausstirbt.«
»Moment mal«, widersprach mein Freund sichtlich amüsiert, »die Geburtenrate in Italien ist meines Wissens eine der niedrigsten der Welt.«
»Das liegt aber nicht an mir!« Zio Gaetano ließ mit Nachdruck die rechte Hand durch die Luft sausen. »Ganz gewiss nicht.«
»Dann besteht ja noch Hoffnung«, meinte Otto. »Ich bleibe trotzdem bei meiner Wahl. Wir Deutschen brauchen manchmal etwas länger, bis wir uns entschieden haben, aber wenn, dann sind wir uns ganz sicher und bleiben dabei.« Er warf mir einen vielsagenden Blick zu und setzte hinzu: »Oftmals für immer.«
Sein Blick ging mir durch und durch. Dieser Mann ist das Beste, was mir je passiert ist, dachte ich. Wenn es nach mir ging, war »für immer« gebongt. Ich durfte die Chose bloß nicht vermasseln!


5.
Mein Vermassel-Gen machte mir in den nächsten Wochen dankenswerterweise erst mal keinen Strich durch die Rechnung. Zwar musste Otto noch so manchen unromantischen Spruch einstecken, aber zum einen hatte er in der Hinsicht ein dickes Fell, und zum anderen nahmen die unqualifizierten Bemerkungen ab, je mehr sich unsere Beziehung festigte. Sobald ich mich sicher und geborgen fühlte, wurde der Fluchtreflex automatisch schwächer und meine Neigung zu Übersprungshandlungen war quasi nicht mehr vorhanden.
Die Zeit verging wie im Flug, und als mamma mir eine Woche vor Ostern die Einladung für kommenden Donnerstag zu dem concorso für die Stelle in Cesena beim Mittagessen neben den Teller legte, war ich mir ganz sicher, dass sich mein Leben nun endlich zum Guten wendete. Mit Otto hatte das Glück Einzug in mein Dasein gehalten, und ich war fest entschlossen, es nicht mehr loszulassen. Einziger Wermutstropfen war, dass mit jedem neuen Tag auch Ottos Abreise unweigerlich näher rückte, und die brachte mein Glück in Gefahr.
Bisher hatten wir nicht ein einziges Mal darüber geredet, wie es mit uns weitergehen sollte. Otto war als typischer Mann ein wahrer Meister darin, unangenehme Dinge auszublenden, und Vale hatte mir eindringlich geraten, das Thema nicht als Erste anzusprechen. Ich hielt mich sklavisch daran, auch wenn ich mir schon mehrfach die Zunge abgebissen hatte, da diese schreckliche Ungewissheit mich innerlich förmlich zerriss.
»Lass es«, hatte sie mir neulich erst am Telefon eingeschärft, »wenn man Männer unter Druck setzt, ist alles vorbei. Dann tun sie entweder gar nichts oder das Gegenteil von dem, was man will.«
»Aber ich halte das nicht aus«, hatte ich gejammert. »Ich muss wissen, woran ich bin. Und die Zeit rennt mir davon.«
»Du musst Geduld haben«, sagte sie. »Otto ist total verliebt in dich, der wird sich schon was einfallen lassen.«
»Was, wenn er zurückgeht und das war’s dann? Ich sterbe, wenn ich diesen Mann nicht wiedersehe!« Meine Verzweiflung war nicht gespielt.
Von einer Sekunde auf die andere schlug Vales Stimmung um. »Angela, dieser Typ ist nicht der einzige Mann auf der Welt, jetzt zieh hier nicht so ’ne Show ab«, sagte sie hörbar genervt.
Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Wie oft hatte ich sie in letzter Zeit wegen Giorgio getröstet und ihr Ratschläge erteilt. Immer war ich für sie da, na ja, fast immer, und wenn ich einmal Zuspruch brauchte, tat sie, als wäre das die größte Zumutung unter der Sonne.
»Das sagt die Richtige«, rief ich, ohne darüber nachzudenken, was ich da sagte. »Wer heult mir denn ständig die Ohren voll, dass sie ohne ihren Giorgio nicht leben kann? Dabei veräppelt der Typ dich doch eh bloß, und du willst es nur nicht wahrhaben.« So, nun war es heraus.
Das Gespräch war nach diesem Ehrlichkeitsausbruch von meiner Seite recht schnell beendet, worüber ich nicht weiter traurig war.
Die Funkstille, die daraufhin zwischen meiner besten Freundin und mir herrschte, behagte mir dagegen gar nicht. Aber den ersten Schritt zu tun und mich bei ihr zu entschuldigen, dazu war ich dann doch zu stolz. Außerdem verbrachte ich weiterhin so viel Zeit wie nur möglich mit Otto und war völlig gefangen in meinem Glück. Da schob ich die anstehende Aussprache mit Vale erst einmal auf die lange Bank.
Mit Otto stand ebenfalls eine Aussprache an, um die ich allmählich nicht mehr herumkam. Eine weitere Woche war vergangen, und er hatte sich noch immer nicht geäußert, ob und wie es mit uns weitergehen sollte. Wir hatten uns nur wenig gesehen, da er mit seinem Kurs, der sich dem Ende zuneigte, voll ausgelastet war. Was nichts an der Tatsache änderte, dass ich wissen wollte, wissen musste, woran ich war. Am Sonntag vor Ostern, als wir nach dem Mittagessen im ausnahmsweise mal kleinen Familienkreis in meinem Zimmer saßen, wagte ich dann doch einen ersten zarten Vorstoß.
»Wie sind denn eigentlich deine Pläne, wenn der Sprachkurs zu Ende ist?«, fragte ich, und das Herz rutschte mir dabei in die Hose.
Was, wenn er gleich sagt, dass er nie mehr wiederkommen will?, dröhnte es in meinem Kopf. Was, wenn er sagt, dass er mich zwar liebt, uns aber zu viele Kilometer trennen? Ich erinnerte mich nur zu gut an den Abend, an dem er mir damals in München erklärt hatte, dass er kein Fan von Fernbeziehungen sei, weil er neben der Frau, die er liebte, einschlafen und aufwachen wolle. Und zwar so oft wie nur möglich und nicht bloß alle drei Monate oder wann immer wir es künftig würden einrichten können, diese dämlichen Alpen zu überwinden, die uns voneinander trennten.
»Nun sag schon!« Vor lauter Anspannung hielt ich die Luft an und ballte die Hände zu Fäusten.
Otto zögerte, ehe er antwortete, und rückte erst mal ein Stück näher an mich heran.
Auf einmal war mir, als müsste er mir gleich etwas ganz Schreckliches mitteilen. Wir saßen eng aneinandergekuschelt auf meinem Bett, das ich tagsüber mit mehreren Kissen notdürftig zu einem Sofa umgestaltete. Ich hatte mir das größte davon in den Rücken geschoben, damit ich wenigstens halbwegs bequem saß, auch wenn ich die ganze Zeit herumzappelte.
»Mach’s bitte nicht so spannend«, bettelte ich und verurteilte mich gleichzeitig für meine Jammerstimme.
So was fanden Männer einfach nicht attraktiv. Auch deutsche nicht. Sicherheitshalber schickte ich daher noch ein aufmunterndes Lächeln hinterher.
»Ich hab mir überlegt, dass ich …« Weiter kam er nicht.
Da rüttelte es an der Tür, die ich wohlweislich abgeschlossen hatte, und mamma rief: »Angela, mach auf! Was soll das denn?« Sie hämmerte gegen die Milchglasscheibe, dass ich Angst hatte, das Glas könnte bersten. »Seit wann schließen wir in diesem Haus die Türen ab? Hast du etwas zu verbergen?«
Otto zuckte nur ergeben mit den Achseln. Daher beschloss ich, mich nicht auf einen Kampf einzulassen, und ging zur Tür, um den Schlüssel umzudrehen.
Mehrere frisch gebügelte Hosen auf dem rechten Arm, stürmte meine Mutter herein. »Ah!«, rief sie überrascht. »Hier seid ihr. Babbo sucht euch schon überall. Otto wollte ihm doch helfen, den neuen Kühlschrank einzubauen.«
»Davon weiß ich ja gar nichts«, erwiderte mein Freund verwundert und wollte schon weitersprechen.
Ich winkte ab und legte den Zeigefinger an die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bewegen. Wenn er erst anfing, mit meiner Mutter zu reden, wurden wir sie nicht mehr los.
Ohne uns auch nur anzusehen, ging mamma an meinen Kleiderschrank und räumte die Sachen ein. »Lasst euch von mir nicht stören, ihr Turteltäubchen. Ich bin gleich fertig«, säuselte sie und zog einige Pullover hervor, um sie umständlich neu zu stapeln.
Otto beugte sich zu mir herüber. »Ich mag deine Mutter wirklich sehr«, flüsterte er mir ins Ohr. »Aber manchmal könnte ich sie auf den Mond schießen. Jetzt gerade zum Beispiel.«
Ich nickte, peinlich berührt. Dann schwiegen wir, und ich warf meiner Mutter einen genervten Blick zu. Leider war sie wie alle Mütter dagegen immun und ließ sich dadurch keineswegs aus dem Raum jagen.
Sosehr sich meine Mutter auch den Anschein gab, schwer beschäftigt und komplett in ihre Arbeit versunken zu sein, so deutlich konnte ich ihre Salatohren erkennen, die immer größer wurden, um selbst das leiseste Flüstern aufnehmen zu können.
Mamma fuhr herum. »Was ist? Hat es euch die Sprache verschlagen?«
»Wir wollten eigentlich gerade etwas besprechen«, sagte Otto charmant wie immer. Dann schenkte er ihr ein Lächeln, das selbst einen Eisberg zum Schmelzen gebracht hätte. »Unter vier Augen«, fügte er noch hinzu.
»Bin schon weg, bin schon weg«, sagte mamma und verschwand tatsächlich, was mich sehr wunderte. Normalerweise räumte sie nie kampflos das Feld – aber was Otto betraf, konnte man bei ihr sowieso nicht von normal sprechen.
Eine Minute später stand sie jedoch schon wieder im Zimmer. »Ich muss nur noch schnell die zwei T-Shirts hier verstauen, dann habt ihr eure Ruhe.« Sie legte eine bedeutungsschwangere Pause ein. »Worum geht’s denn?«
»Ma dai – also echt!«, rief ich.
»Entschuldigung, werte Signorina, dass ich den Mund aufgemacht habe.« Mir gegenüber schlug sie einen anderen Ton an. Familienbedingt, vermutete ich. Verschnupft wandte sie sich zur Tür, nicht ohne uns noch ein schnippisches »Viel Spaß dann« vor die Füße zu werfen.
Otto bewies mal wieder sein Herz für pathologisch neugierige italienische Mütter und sagte gut gelaunt: »Es geht um die Zeit nach dem Sprachkurs. Vielleicht kann ich länger bleiben und noch ein Praktikum anhängen. Ich muss noch mal mit meinem Chef reden. Der hat neulich so eine Andeutung gemacht.«
»Was? Ist das dein Ernst?«
»Mein voller Ernst.«
Ich war völlig geplättet und starrte ihn mit offenem Mund an. »Das ist ja …« Phantastisch hatte ich sagen und Otto um den Hals fallen wollen, um ihn zu küssen und nie mehr damit aufzuhören.
Doch ich kam nicht dazu.
Otto hatte einen Fehler begangen, einen fatalen sogar. Na ja, eigentlich machte er alles richtig, jedenfalls was unsere gemeinsame Zukunft anging, aber er hätte mit der Verkündung der frohen Botschaft warten sollen, bis mamma uns allein gelassen hatte. Solche Steilvorlagen durfte man meiner Mutter nicht liefern, die verwandelte sie nämlich noch aus der unmöglichsten Position in einen Treffer.
Daran, dass sie vor wenigen Sekunden noch vorgehabt hatte, meine Zimmertür von außen zu schließen, war nun nicht mehr zu denken.
Sofort war sie in ihrem Element und beglückte Otto ungefragt mit klugen Ratschlägen – Familienkrankheit eben. An die Tatsache, dass sich im Hause Troni ständig alle bemüßigt fühlten, anderen ohne ausdrückliche Aufforderung beizustehen, würde ich mich wohl nie gewöhnen.
Ich stöhnte, denn ich wusste, dass wir mamma nun so schnell nicht wieder loswurden. Hatte sie sich erst einmal in Fahrt geredet, war sie kaum zu stoppen.
»Wenn du möchtest«, begann sie wie erwartet euphorisch, und die Wörter schossen nur so aus ihr heraus, wie immer, wenn sie aufgeregt war, »sagen wir zio Maurizio in Cesena Bescheid. Der könnte …«
Das war der Beginn eines knapp halbstündigen Monologs über die Vorzüge enger familiärer Verbindungen im Allgemeinen und das Glück, dass wir Tronis dank meines umtriebigen Vaters und meiner kontaktfreudigen Mutter so gut vernetzt waren, im Besonderen.
Redete meine Mutter sich erst mal in Rage, und zwar positiv wie negativ, musste man schon etwas härter einschreiten, um sie zu unterbrechen. Mamma war wirklich ein herzensguter Mensch und zu jeder nur erdenklichen Tages- und Nachtzeit darum bemüht, anderen Menschen Gutes zu tun, was ich sehr schätzte. Der Nachteil daran war: Sie mischte sich grundsätzlich in alles ein. Genau wie jetzt. Leider merkte sie dann auch überhaupt nicht, wenn sie störte, ebenfalls so wie jetzt.
Ich brannte darauf, Otto auszufragen und von ihm zu hören, dass er für immer mit mir zusammenbleiben wolle und alles nur Menschenmögliche dafür tun würde, da konnte ich keinen Vortrag über die italienische Form von Job- oder Praktikumsbeschaffung gebrauchen. Zumal ich diese Vorträge von diversen Personen in letzter Zeit mehr als einmal gehört hatte, da sich ja auch in meinem Fall jeder bemüßigt fühlte, dem »armen Kind« beizustehen.
Otto, den ich mehrfach in die Rippen boxte, damit er etwas unternahm, schien da anderer Meinung zu sein, denn er lauschte meiner Mutter ganz entspannt und forderte sie durch sein höfliches Nicken erst recht zum Weiterreden auf. Schließlich zwickte ich ihn in den Oberarm, doch statt sich mir zuzuwenden, hielt er nur meine Hand fest und ließ sich weiter volltexten. Das trieb mich erst recht an den Rand des Wahnsinns.
»Kann man in diesem Haus denn nicht mal in seinem eigenen Zimmer seine Ruhe haben?«, polterte ich los und zog Otto von meinem Bett hoch. »Komm, wir gehen.«
»Nun hab dich mal nicht so. Früher hat dich das auch nie gestört. Seit wann haben wir eigentlich Geheimnisse voreinander?« Die Empörung in der Stimme meiner Mutter war nicht zu überhören. »Das sind ja ganz neue Sitten. Seit du in diesem Deutschland warst, hast du …«
»… dich sehr zu deinem Nachteil verändert«, vervollständigte ich ihren Satz. »Ich weiß, mamma, das hält mir Vale auch bei jeder Gelegenheit vor. Du solltest dich mit ihr zusammentun und einen Verein gründen. Das machen die Deutschen übrigens besonders gern.«
»Angela …« Otto legte mir den Arm um die Schultern und versuchte mich wieder runterzuholen.
Seine ruhige, besonnene Art brachte mich erst recht in Rage. »Fall du mir nur in den Rücken. Du kannst ja den Vorsitz von dem dämlichen Verein übernehmen, damit auch alles mit rechten Dingen zugeht.« Mit diesen Worten stürmte ich hinaus und machte die Tür hinter mir zu. Selbstverständlich mit Nachdruck.
Im Treppenhaus vor dem Fahrstuhl holte Otto mich ein. Das Ding war wieder mal kaputt, und ich drückte vergeblich auf den roten Knopf. Vor Wut fing ich an, darauf herumzuhämmern und hätte ihn sicher in seine Einzelteile zerlegt, wenn Otto nicht meine Hand festgehalten und zurückgezogen hätte. Als er mich in seine wohldefinierten Arme schloss, ließ ich den Kopf auf seine Schulter sinken. Ich hatte schwer zu kämpfen, um die aufsteigenden Tränen niederzuringen.
Für einige Minuten standen wir reglos da, und ich wunderte mich, dass niemand kam, um uns zu stören. Dann küsste Otto mich, und schon sah meine Welt ein winzig kleines bisschen besser aus. Mein Temperamentsausbruch von eben tat mir sogar fast leid.
Ich liebte Otto, und wir waren füreinander geschaffen, daran hatte ich keinen Zweifel, doch seine stoische Art und mein Temperament wollten manchmal einfach nicht harmonieren. Deutlicher gesagt: Mit seiner bayerischen Gemütsruhe konnte er mich so was von auf die Palme bringen.
Einerseits fand ich es toll, dass er sich von meiner echt anstrengenden Familie in keiner Weise abschrecken ließ und allen stets geduldig und aufmerksam zuhörte, egal, welchen Müll wer auch immer an ihn herantrug. Aber: Musste er sich denn wirklich immer alles von meiner übergriffigen Mutter gefallen lassen? Das Gleiche galt für die Zwillinge, die ihn bald rund um die Uhr in Beschlag nahmen, sobald er unsere Wohnung betrat.
Ich war sicher, dass er viel lieber Zeit mit mir verbrachte als mit jedem anderen Mitglied der Familie Troni, dennoch schaffte er es nicht, sich gegen sie zur Wehr zu setzen. Oder vielleicht wollte er es auch gar nicht? Nicht auszudenken, dass ich nicht an erster Stelle für ihn stand! Schnell schob ich den Gedanken wieder beiseite.
»Lass uns an den Strand gehen, auch wenn es kalt ist. Dort treibt sich bei dem Wind heute ganz bestimmt niemand herum«, schlug Otto vor und dirigierte mich sanft die Stufen hinunter.
Ich atmete tief durch, dann sagte ich: »Du weißt jetzt, warum einsame Parkplätze und Autokinos bei jungen Paaren in Italien so beliebt sind?«
»Oh ja«, meinte er, »vielleicht sollte ich mir für die letzten Tage noch einen Mietwagen nehmen. Oder wir fragen deine Tante, ob sie uns ab und zu ihren Wagen leiht. Der ist schön klein und kuschelig. Was meinst du?«
Da musste ich schon wieder lachen. Am Strand schwebte ich dann endgültig vor Glück auf Wolke sieben und hüpfte ausgelassen jubelnd durch den schweren, nassen Sand, während Otto mir seine Pläne auseinandersetzte.
Offenbar hatte er sich in den letzten Tagen nicht wenige Gedanken um unsere gemeinsame Zukunft gemacht, und ich dachte an Vales Rat, die tatsächlich recht gehabt hatte. Man musste Männern einfach nur genügend Zeit lassen und sie nicht bedrängen, dann bewegten sie sich schon. Im besten Fall sogar in die gewünschte Richtung.
Sofort nahm ich mir vor, am Abend meine Freundin anzurufen und bei der längst überfälligen Versöhnung doch den ersten Schritt zu tun. In der Hochstimmung, in der ich mich augenblicklich befand, würde mir das ganz sicher nicht schwerfallen.
Leider erreichte ich sie trotz unzähliger Versuche mal wieder nicht und musste die Aussprache wohl oder übel verschieben. Per SMS ließ sich das wohl kaum erledigen, auch wenn mir dieser Weg fast lieber gewesen wäre.
Erst mal blieb mir die Auseinandersetzung mit Vale sogar ganz erspart, denn in den nächsten Tagen war ich voll und ganz damit beschäftigt, mich auf den concorso am Donnerstag vorzubereiten, und in meiner spärlich bemessenen Freizeit unternahm ich lieber mit Otto etwas Schönes, als mit Vale Problemgespräche zu führen. Um mein schlechtes Gewissen zu entlasten, sagte ich mir, dass sie selbst auch kein großes Interesse an einer Aussöhnung haben konnte, wenn sie mich nicht zurückrief.


6.
Umso größer war das Interesse meiner Familie an Ottos Zukunft. Meine mamma hatte mal wieder ganze Arbeit geleistet und die halbe Emilia Romagna über Ottos Wunsch nach einem Praktikumsplatz informiert. Wie erwartet, meldeten sich täglich wohlmeinende Familienangehörige und Freunde des Hauses mit Tipps und Vorschlägen. Mr. Superhöflich aus Bayern fuhr natürlich seine übliche Ich-höre-jedem-zu-und-sage-erst-mal-ja-zu-allem-Strategie, die diesmal jedoch so richtig nach hinten losging.
Wir standen am Dienstagabend gerade im Zimmer der Zwillinge und diskutierten mit ihnen, weil Otto ihnen nun schon zum dritten Mal Geld geliehen hatte, das sie ihm nicht zurückzahlten. Er hatte aus seiner Sicht den Fehler begangen, es mir gegenüber zu erwähnen, ich dagegen fand, dass er alles richtig gemacht hatte. Empört über meine verwöhnten, dreisten Schwestern hatte ich die feindliche Trutzburg gestürmt, um die beiden zur Rede zu stellen. Otto war mir hinterhergelaufen, um mich zurückzuhalten, doch ausnahmsweise war ich mal die Schnellere.
»Das geht dich gar nichts an«, pampte Paola mich an, nachdem ich ihr einen Vortrag über die Philosophie von Verleihvorgängen gehalten und ihr in allen Einzelheiten auseinandergesetzt hatte, was das Wort »zurückzahlen« bedeutet. »Das ist eine Sache zwischen Otto und mir.«
»Dir helf ich gleich«, sagte ich erbost und machte einen Schritt auf sie zu.
Meine Schwester hüpfte zu Laura ins Bett und zog sich die Decke über den Kopf. »Wenn du mich nicht in Ruhe lässt, erzähle ich babbo, dass du neulich nachts noch bei Otto warst.« Ihre dumpfe Stimme war kaum zu verstehen, die Botschaft war allerdings unmissverständlich.
»Duuuuuuu!« Ich zog ihr die Decke weg und wollte mich bereits auf sie stürzen.
»Nun lass sie doch. Sie werden mir das Geld schon zurückgeben«, sagte Otto beschwichtigend und hielt mich gerade noch am Arm fest.
»Gar nichts werden sie. Wenn du nicht aufpasst, nehmen sie dich aus bis aufs Hemd. Aber du gutmütiger Trottel lässt dir ja alles gefallen.« Meine Wut richtete sich nun gegen meinen Freund. »Immer sagst du zu allem ja und amen. Du wirst schon noch sehen, in was du dich damit bei meiner Familie reinreitest. Das geht nicht mehr lange gut.«
Als müsste meine Drohung auf der Stelle wahr werden, kam babbo herein. Erst befürchtete ich, er würde sich in unseren Streit einmischen und für die Mädchen Partei ergreifen, doch er sagte nur: »Angela, Otto, kommt ihr mal bitte in die Küche, ich muss mit euch reden.«
Otto warf mir einen besorgten Blick zu, aber ich wusste auch nicht, was mein Vater von uns wollte, und zuckte nur die Schultern. Meine Mutter war oben bei nonna, wo die beiden Frauen im Akkord Tischdecken und Stoffservietten für Ostern bügelten, konnte uns also nicht beistehen.
Es wurde dann tatsächlich genauso schlimm, wie ich befürchtet hatte. Leider.
Mamma hatte unter anderem zio Maurizio wegen eines Praktikums für Otto befragt, der sich die Chance nicht nehmen lassen wollte, meinem Vater, mit dem er seit Jahrzehnten in direkter Konkurrenz um den Titel des »fähigsten Arrangeurs« stand, eins auszuwischen. Dementsprechend hatte er sich für meinen Freund ins Zeug gelegt.
Nun hatte mein Onkel ausgerechnet über einen guten Bekannten aus dem Tennisverein bei einer Firma in Cesena ein Vorstellungsgespräch für Otto arrangiert, mit deren stellvertretendem Geschäftsführer auch mein Vater in Verhandlungen getreten war. Ebenfalls wegen Otto natürlich. Dieser Tennisfreund meines Onkels war zufällig der Boss dieser Firma und lag mit seinem Stellvertreter im Dauerclinch. Damit war klar, dass mein Onkel in dieser Angelegenheit als Sieger vom Platz gehen würde, da er mit dem direkten Draht zum obersten Chef eindeutig die besseren Beziehungen hatte.
Als babbo Otto die delikate Angelegenheit ebenso wortgewaltig wie lautstark auseinandersetzte, verstand der arme Kerl erst mal nur Bahnhof. Bei diesem Wer-tut-hier-wem-einen-Gefallen-Spiel waren die Regeln für einen nicht Einheimischen in der Tat kaum zu durchschauen.
Mein Vater, der nun Angst hatte, sein Gesicht zu verlieren, gab Otto die Schuld an der Sache. »Wieso sagst du auch einfach ja zu Maurizio, ohne dich vorher mit mir abzustimmen?«, polterte er los. »Das geht doch nicht! Wie stehe ich denn jetzt da?«
»Moment mal«, startete Otto einen Versuch, sich zu verteidigen. »Woher hätte ich denn wissen sollen, dass …«
Mit einer unbeherrschten Geste schnitt babbo ihm das Wort ab. »Gar nichts weißt du, das ist ja das Problem. Und anstatt mal nachzufragen, bringst du mich hier in höchste Erklärungsnot.« Er schnaubte angesichts dieser Ungeheuerlichkeit.
Ich legte meinem Vater eine Hand auf den Arm und versuchte ihn zu beruhigen, doch er schüttelte sie brüsk ab.
»Ich hab dir gleich gesagt, dass es mit diesem Deutschen nur Ärger gibt, aber du wolltest ja nicht auf mich hören.«
Auch wenn ich nicht gewillt war, mir den Seitenhieb gefallen zu lassen, schaffte ich es ausnahmsweise wie durch ein Wunder, keinen neuen Streit mit meinem Vater vom Zaun zu brechen. Stattdessen versuchte ich mich im Beschwichtigen. »Jetzt beruhig dich mal, noch ist nichts Schlimmes passiert. Otto kann immer noch absagen und behaupten, er hätte inzwischen was anderes gefunden. Dann seid ihr beide aus dem Schneider, du und zio Maurizio«, schlug ich vor.
»Von wegen! Wenn Otto nicht an dem Gespräch teilnimmt, stehe ich erst recht blöd da. Das geht auf gar keinen Fall!« Babbo war außer sich.
»Was geht auf gar keinen Fall?« Mamma kam herein, einen so hohen Stapel Tischwäsche in den Armen, dass gerade mal ihre Stirn und ihr dunkler Haarschopf zu sehen waren. Sie legte die Damasttücher auf dem Küchentresen ab und setzte sich zu uns an den Tisch. »Also, raus mit der Sprache, was ist hier los? Ich kann die dicke Luft, die hier drin herrscht, ja förmlich riechen.«
Zum Glück schaffte meine Mutter es, die Temperatur in der Küche wieder auf angenehme zwanzig Grad zu senken, und brachte babbo so weit zur Räson, dass wir einen Kompromiss fanden. Otto würde zwar zu dem Vorstellungsgespräch mit dem Firmenboss hingehen, das Praktikum jedoch ausschlagen. Damit würde zio Maurizio sich zunächst im Vorteil wähnen, hätte hinterher aber mit der viel härteren Niederlage zu kämpfen.
Meine Mutter war von der Fehde, die ihr geliebter Göttergatte da gegen den Mann seiner Schwester führte, alles andere als begeistert, aber sie hätte es nie gewagt, meinem Vater in diesem Punkt zu widersprechen. Mir war es ehrlich gesagt egal, ich wollte nur nicht, dass mein Freund zwischen irgendwelche Fronten geriet. Otto hingegen war völlig konsterniert und nach eigenem Bekunden nicht gewillt, hier irgendwem irgendwelche Lügen aufzutischen.
Dennoch war er erst mal heilfroh, dass die Auseinandersetzung mit meinem Vater im letzten Moment glimpflich ausgegangen war. Den Rest würde ich ihm dann schon beibringen. Irgendwie.
Als ich ihn am Abend zur Pensione Anna begleitete, bedankte er sich noch mal mit einem dicken Kuss für meine Unterstützung und meinte: »Ich dachte immer, du übertreibst. Aber da habe ich mich mal ganz schön getäuscht. Ich glaube, wir Deutschen ticken in der Beziehung total anders.«
Inzwischen war ich sogar in der Lage, darüber zu lachen. »Mein Vater ist eben ein ganz besonderes Exemplar. Tja, du kannst jedenfalls nicht behaupten, dass ich dich nicht gewarnt hätte. Nächstes Mal glaubst du mir besser.«
Er hob die rechte Hand zum Schwur. »Versprochen, und zwar hoch und heilig.«
Auf dem Nachhauseweg beschlich mich zum ersten Mal, seit ich mit Otto zusammen war, ein mulmiges Gefühl. Ich war sehr glücklich mit ihm, aber was, wenn wir doch nicht zueinanderpassten, weil wir einfach zu verschieden waren? Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich den Gedanken dadurch loswerden. »Ach was«, murmelte ich, »wir passen perfekt zusammen und lassen uns durch nichts und niemanden trennen. Schon gar nicht durch babbo und seine Marotten.«
Spontan versuchte ich es noch einmal bei Vale, und diesmal ging sie sofort ans Telefon. Wir hatten einander sehr vermisst, und bereits nach zwei Minuten war unser Konflikt ohne viele Worte beigelegt. Danach quatschten wir ganze zweieinhalb Stunden, um uns gegenseitig auf den aktuellen Stand zu bringen. Als wir auflegten, wünschte sie mir noch viel Glück für den concorso und versprach, mir beide Daumen zu drücken.
Am übernächsten Morgen machten Otto und ich uns gleich nach dem Frühstück auf den Weg nach Cesena. Wir hatten es tatsächlich so arrangieren können, dass Ottos Vorstellungsgespräch am selben Tag stattfand wie mein concorso, sodass wir zusammen hinfahren konnten.
Als wir endlich mit gefühlten fünfhundert Ratschlägen von meiner Mutter im Gepäck in babbos Auto saßen, war die Grundstimmung leicht gereizt. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass meine mamma mit ihrer – untertrieben formuliert – überfürsorglichen Art und dem sanften Zwang, den sie auf alles und jeden in ihrer Umwelt ausübte, auch Otto auf die Nerven ging. Zwar sagte er wie immer keinen Ton dazu, aber seine Anspannung war deutlich zu spüren.
Damit unser Schweigen den Wagen nicht komplett ausfüllte, was ich nicht ertragen hätte, stellte ich das Radio an und drehte ordentlich auf. Otto versuchte ganze zwei Mal, die Musik leiser zu stellen, doch nachdem ich den Regler zum dritten Mal wieder bis zum Anschlag nach rechts gedreht hatte, gab er auf und betrachtete die Landschaft.
Wir waren noch etwa fünf Kilometer von Cesena entfernt, als wir an eine Baustelle kamen. Die Fahrbahn wurde geteilt, zwei Spuren gingen geradeaus, die linke wurde durch eine Lücke in der Leitplanke auf die Gegenfahrbahn umgeleitet. Als wir auf die Gabelung zufuhren, entschied ich mich erst spontan für rechts und dann noch spontaner für links, setzte blitzschnell den Blinker und zog im letzten Moment rüber.
»Was hast du vor?«, meldete Otto sich vorsichtig zu Wort, während er den Haltegriff über der Seitentür umklammerte.
»Meistens staut es sich rechts, wegen der Lkws, auf der linken Spur ist dagegen alles frei«, dozierte ich siegessicher. »Ich sorge also nur dafür, dass wir heute noch ankommen«, sagte ich selbstbewusst und in dem Glauben, dass mein Bauch eine kluge Entscheidung getroffen hatte.
Mein Hochgefühl bekam einen kleinen Dämpfer, als die Autos vor uns scharf bremsten. Kurz darauf standen wir, während rechts neben uns der Verkehr zwar langsam, aber stetig voranrollte.
Ich war gerade wieder angefahren, da folgte der nächste Genickschlag für meine Intuition, als Otto sagte: »Da wäre ich mir nicht so sicher … Wir müssen die nächste Abfahrt raus, und da war ein Schild, dass man sich nach Cesena rechts einordnen soll.«
»Was?«
Ich trat so fest auf die Bremse, dass mein Hintermann fast aufgefahren wäre und der Fahrer unter anhaltendem Hupen und mit eindeutigen Gesten bekundete, was er von meinem Fahrstil hielt.
Wütend gestikulierte ich zurück und bemühte mein gut gefülltes Schimpfwortarsenal, indem ich ihn samt seiner weiblichen Vorfahren zum Teufel wünschte. Schließlich war der Verkehr auf unserer Spur erneut zum Erliegen gekommen, er hätte also sowieso bremsen müssen.
»Wieso hast du das nicht vorher gesagt? Jetzt stehen wir hier«, blaffte ich Otto an. Ich wurde hektisch. »Mann, wir sind sowieso schon viel zu spät dran, und nun hängen wir auch noch hier fest. Was sollen wir denn bloß tun?«
Otto war wie immer durch nichts aus der Ruhe zu bringen, und nicht zum ersten Mal erhöhte dieser Umstand den Adrenalinausstoß in meinem Körper. Wie machte dieser Mann das bloß? Ich hätte nur zu gerne gewusst, ob ihn auch mal irgendwas aus der Fassung bringen konnte, und war drauf und dran, ihn so lange zu provozieren, bis es so weit war.
»Warten«, sagte er schicksalsergeben und zuckte bloß die Achseln.
»Warten, warten! Das geht nicht!«
Mit allen mir zur Verfügung stehenden Fingern trommelte ich auf das Lenkrad und kramte in meinem Hirn nach einer Lösung. Vor uns war eine kilometerlange Schlange, die sich keinen Millimeter bewegte, hinter uns standen inzwischen zwei Autos, dann war die Spur zu Ende. Da waren wir ja mal wirklich weit gekommen. Zwei Minuten vergingen, drei, vier, fünf. Schicksalsergeben stellte ich den Motor ab und starrte in Richtung Horizont. Leider war die Ursache für den Stau nicht zu erkennen. Falls weiter vorne ein Unfall passiert war, würden wir hier noch mehrere Stunden festsitzen.
»Wir haben nicht ewig Zeit. Wenn ich den concorso verpasse, beiße ich mir in den Hintern. So eine Chance bekomme ich vielleicht nie wieder«, sagte ich. Ich zögerte, dann legte ich kurzentschlossen den Rückwärtsgang ein und signalisierte meinem Hintermann per Handzeichen, dass er zurücksetzen solle.
»Angela! Bist du denn völlig verrückt! Wir sind hier auf der Autobahn! Da ist Rückwärtsfahren verboten!« Otto schnappte nach Luft.
Aha, eine Gefühlsregung, dachte ich zufrieden und sagte so gelassen ich konnte: »Ach, Verbote sind dazu da, dass man sie großzügig auslegt. Man darf sich bloß nicht dabei erwischen lassen.«
Mein Hintermann dachte offenbar genauso wie ich und war bereits eine Wagenlänge rückwärts gefahren. Mit Schwung trat ich aufs Gaspedal, musste jedoch sofort die nächste Vollbremsung hinlegen, da er plötzlich stehen blieb. Ich fing erneut an zu fluchen, wobei ich den mehr als verwunderten Seitenblick ignorierte, den Otto mir zuwarf. Was war denn das? Wieso fuhr da einer nicht mit? Wir hupten beide und gestikulierten nach allen Regeln der Kunst, doch der Holländer, der direkt an der Gabelung stand, machte keine Anstalten, auch nur den Motor zu starten.
Ottos Augen weiteten sich vor Schreck, als ich den Sicherheitsgurt löste und aus dem Wagen sprang. Ich ignorierte seine nun doch etwas schärfer vorgebrachten Bedenken und ging auf den kobaltblauen Renault-Kombi zu. Am Steuer saß ein attraktiver dunkelhaariger Mann, der gerade eine SMS tippte und sich daher von unserem Hupkonzert nicht angesprochen gefühlt hatte. Mit Schwung klopfte ich an die Scheibe, woraufhin ihm das Telefon aus der Hand fiel. Erschrocken blickte er auf und ließ das Fenster herunter.
»Hello, Mister«, sagte ich so charmant, wie es mir in dieser angespannten Situation nur möglich war, und fuhr in meinem besten Englisch fort: »Könnten Sie vielleicht bitte einen oder zwei Meter zurücksetzen, damit ich hier herauskomme? Auf dieser Spur geht es offenbar nicht weiter. Ich bin ein klitzekleines bisschen spät dran und habe einen wichtigen Termin, und wenn ich nicht rechtzeitig komme, ist mein restliches Leben verpfuscht.« Das war zwar reichlich dick aufgetragen, aber da ich aus eigener Erfahrung wusste, dass Holländer grundsätzlich etwas schwer von Begriff waren, konnte ein bisschen Drama nicht schaden.
Er schaute mich an, als hätte ich ihn um einhunderttausend Euro gebeten. Mit vorgehaltener Waffe. Dann lächelte er. »Klar doch, für so eine hübsche Frau tue ich fast alles.«
»Grazie mille!« Ich schenkte ihm mein schönstes Lächeln und ging zu meinem Wagen zurück, in dem Otto mittlerweile nassgeschwitzt wartete.
»Was soll das?«, blaffte er mich an. »Du kannst doch nicht einfach mitten auf der Autobahn aussteigen! Willst du dich umbringen?«
»Nein, ich will uns nach Cesena bringen, und zwar innerhalb der nächsten Viertelstunde. Ich mache das hier schließlich alles nur wegen uns. Oder ist dir unsere gemeinsame Zukunft etwa egal? Da hat mein Vater sich extra für dich …« Weiter kam ich nicht.
»Das hatten wir doch schon. Ich bin deiner Familie sehr dankbar für die tatkräftige Unterstützung und weiß es auch zu schätzen«, sagte er und meinte es garantiert nicht so.
Doch das war mir jetzt gleichgültig. Genauso wie die Tatsache, dass er das Praktikum ohnehin ausschlagen wollte. Hier ging es schließlich ums Prinzip. »Wenn du entscheiden dürftest, würden wir den ganzen Tag auf der Autobahn verbringen. Mann, Otto, jetzt mach dich mal locker.« Er brachte mich echt auf die Palme mit seiner korrekten deutschen Art.
»Was haben Verkehrsregelüberschreitungen in ihrer schlimmsten Form mit Lockermachen zu tun?«
Ich winkte ab. »Ach, von wegen Überschreitung. Wir Italiener können eben differenzieren, wann es sinnvoll ist, eine Regel zu befolgen, und wann man sie in Frage stellen oder ein bisschen dehnen muss.«
»Pah, dehnen. Du bringst uns hier in Lebensgefahr. Da mache ich nicht mit!« Damit griff er zum Zündschloss und zog den Schlüssel ab.
»He, lass das!«
Da war endlich der Holländer bereit wegzufahren, und nun vermasselte mir dieser hyperkorrekte deutsche Spießbürger, der zufällig mein Freund war, meinen tollen Plan.
Nicht mehr lange, dachte ich und grabschte nach dem Schlüssel. Otto war so überrascht, dass ich tatsächlich den Wagen anlassen konnte. Der Holländer machte uns Platz, und ich fuhr mit so wenig Abstand wie nur möglich hinter meinem Landsmann her. Nicht auszudenken, wenn sich der nächste Wagen in die frei werdende Lücke geschoben hätte und ich die ganze Chose noch mal von vorne hätte beginnen müssen.
Ohne auf den zeternden Otto neben mir zu achten, brachte ich einen Peugeot-Fahrer auf der rechten Spur, wo sich die Kolonne nach wie vor im Schritttempo vorwärtsbewegte, per Handzeichen dazu, dass er mich einfädeln ließ.
Zufrieden bedankte ich mich und schenkte dem Miesepeter neben mir ein triumphierendes Lächeln. »Na siehst du«, sagte ich, »so regelt man das in Italien.«
Otto hatte es offenbar die Sprache verschlagen, denn er starrte erneut angestrengt aus dem Fenster und war nicht gewillt, mit mir in Dialog zu treten. Aber vielleicht war das auch besser so. Schließlich musste er sich auf den Termin konzentrieren und konnte es sich außerdem nicht leisten, seinen schönen Anzug durchzuschwitzen – sei es nun aus Angst oder aus Wut auf seine eigenwillige italienische Freundin. Und auch ich musste meine Kräfte für den concorso aufsparen.
Die Menschheit ist undankbar, und der deutsche Teil davon ganz besonders, dachte ich und freute mich, als sich knapp zwei Kilometer später der Stau auflöste und ich wieder Gas geben konnte. Damit stand dem ersten Schritt auf unserem Weg in eine gemeinsame Zukunft vorerst nichts mehr im Weg.
Drei Stunden später trat ich bestens gelaunt und bei strahlendem Sonnenschein aus dem tristen Bürokomplex auf die Straße und eilte zu der Bar, in der Otto und ich uns verabredet hatten. Wer zuerst fertig war, würde auf den anderen warten, hatten wir ausgemacht.
Als ich vor der Bar über die Ampel ging, sah ich ihn schon hinter der Scheibe auf einer Lederbank sitzen, und auch er bemerkte mich sofort. Mit einem breiten Grinsen lief ich auf ihn zu, da streckte er mir den erhobenen Daumen entgegen. Mit Schwung drückte ich die Glastür auf und warf mich in Ottos Arme.
»Bei mir ist es super gelaufen«, sagte ich statt einer Begrüßung. »Was ist mit dir?«
»Bei mir auch. Manchmal habe ich eben mehr Glück als Verstand«, meinte er nur.
»Wie jetzt?«
Otto trank erst den letzten Schluck seines caffè macchiato, ehe er antwortete, und spannte mich damit unfreiwillig auf die Folter. »Mein Chef aus Deutschland hat mich auf dem Handy angerufen, unmittelbar vor dem Vorstellungsgespräch. Er hat da was für mich arrangiert.« Bei dem letzten Wort des Satzes hob er vielsagend die Augenbrauen. »Wenn ich will, kann ich am fünfzehnten Mai in Sant’Arcangelo bei einem Partnerunternehmen von uns anfangen. Und stell dir vor, er zahlt mir sogar ein kleines Gehalt, wenn ich dort an einem bestimmten Problem für ihn forsche. Ist das nicht toll? Damit müsste ich nicht mal meine Doktorarbeit auf Eis legen.«
»Das ist nicht toll, sondern fan-tas-ti-co!«, rief ich so laut, dass der Barkeeper neugierig zu uns herübersah.
Wieder zu Hause, fielen uns nonna und mamma abwechselnd um den Hals, so sehr freuten sie sich mit uns, und die Zwillinge vollführten einen Freudentanz in drei Akten, als sie mitbekamen, dass Otto für längere Zeit hierbleiben würde. Babbo war immerhin zufrieden, dass Otto nun tatsächlich aus gutem Grund absagen musste und er sein Gesicht wahren konnte.
»Na, dann ist ja alles in bester Ordnung, und wir können in Ruhe und Frieden Ostern feiern«, sagte nonna.
Ich musste ihr recht geben, so sehr hatte ich mich schon lange nicht mehr auf die Feiertage gefreut.
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»Einen schönen Mann hat man eben nie für sich allein«, sagte Vale mit leicht spöttischem Unterton in der Stimme.
»Vielen Dank auch, jetzt geht’s mir schon viel besser!« Ich war kurz davor, einfach aufzulegen, immerhin hatte ich mir von meiner besten Freundin Zuspruch erhofft und keinen Hohn. Aber für meine Tätigkeit als Trostspenderin in Sachen Giorgio durfte ich offenbar keine Gegenleistung erwarten.
Otto hatte sich mal wieder von meiner geliebten nonna in Beschlag nehmen lassen, kaum dass er eine halbe Stunde zu Besuch war. Dabei hatten wir uns seit der Fahrt nach Cesena nicht mehr gesehen, und das war inzwischen ganze neunundvierzig Stunden her. Ich hatte mich so auf sein Kommen gefreut, denn wir hatten sozusagen sturmfreie Bude. Die Zwillinge waren auf einer Geburtstagsparty, konnten also nicht stören, und meine Eltern waren auf dem Friedhof, damit die Gräber an Ostern auch ja ordentlich aussahen. Es hätte alles so schön sein können, wenn nonna nicht dazwischengefunkt hätte. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal auf eine über Siebzigjährige eifersüchtig sein könnte, noch dazu auf meine eigene Großmutter.
Vale schlug sofort einen versöhnlicheren Ton an. »Jetzt entspann dich. Lass ihn doch und freu dich stattdessen, dass deine Familie deinen deutschen Freund so sehr mag.« Das Wörtchen »deutschen« sprach sie dabei ganz besonders gedehnt aus.
Ich seufzte. »Du meinst wohl, dass die Frauen in meiner Familie Otto mögen. Babbo würde ihn glaub ich eher heute als morgen zu den Weltmeistern im Mülltrennen zurückschicken.«
»Du kennst doch deinen Vater, dem wird kein Typ je gut genug sein für seine Töchter. Und was Otto angeht: Setz halt deinen südländischen Charme ein, um den Kochkünstler aus der Küche deiner nonna loszueisen. Oder ist dir der etwa in dem Jahr in München abhandengekommen?«
»Von wegen, Otto wird sich noch wundern.«
»Wieso werde ich mich noch wundern?«, ertönte da eine mir wohlbekannte Stimme von der Tür.
Ich schrak zusammen. »Vale, ich ruf dich später noch mal an. Ciao, ciao«, sagte ich nur und legte auf.
Otto stand im Türrahmen zu meinem Zimmer, die Hände in die Hüften gestemmt, und sah mich neugierig an. Offenbar wartete er tatsächlich auf eine Erklärung. Dabei hätte er längst wissen müssen, dass italienische Frauen grundsätzlich keine Rechenschaft ablegen. Ich beschloss, Vales Tipp in die Tat umzusetzen und eine Charmeoffensive zu starten. Angriff ist bekanntlich die beste Verteidigung.
Auffordernd klopfte ich neben mir auf die Bettdecke. »Komm mal her, schöner Mann. Ich muss dir was ins Ohr flüstern.«
Tatsächlich setzte er sich zu mir und gab mir einen Kuss. Doch eine Sekunde später war er auch schon wieder aufgesprungen und sagte: »Deine Oma braucht dringend fünfhundert Gramm Ricotta für die Tortellini-Füllung. Ich hab ihr versprochen, dass wir ihn gleich kaufen gehen. Ist doch in Ordnung, oder?«
Dass er über seiner Frischkäse-Mission glatt vergaß, noch mal nachzufragen, was ich da am Telefon zu Vale gesagt hatte, war mir nur recht. Ich stand auf, schlüpfte in meine Schuhe, zupfte noch mal in dem Vogelnest auf meinem Kopf herum und war startklar.
Amüsiert sah ich zu, wie Otto nach seinem in dezentem Knallorange gehaltenen Hightech-Rucksack griff und ihn sich über die linke Schulter warf. Ohne dieses Design-Wunder mit Rundprofilrahmen aus dauerelastischem Federstahl, zig Lageverstellriemen, Belüftungsnetz und beweglichem Hüftgurt aus Bilaminatschaum mit PE-Versteifung für flexibles Trageverhalten und Bewegungsfreiheit, selbstverständlich alles bei optimalem Sitz und bester Belüftung, war er schon in München so gut wie nie aus dem Haus gegangen.
»He, wir sollen fünfhundert Gramm Ricotta besorgen und sind nicht auf dem Weg zu einer Mount-Everest-Expedition«, neckte ich ihn.
»Wer weiß, vielleicht bekommst du ja zwischendurch einen Shoppinganfall und bist am Ende froh, wenn ich den Kram nach Hause schleppe?«, erwiderte er prompt.
»Einen Shoppinganfall? Im Supermarkt?«, sagte ich mit hochgezogenen Augenbrauen, gab mich dann aber geschlagen und ging voraus zum Aufzug. Wie die letzten Male auch schon lief Otto an mir vorbei und stürmte die Treppe hinunter, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Selbst daraus musste er einen Sport machen, echt unglaublich!
»Wir sehen uns dann unten«, rief ich ihm nach und ließ mich nicht hetzen.
Auf dem Weg zum Supermarkt kam ich dann doch ein bisschen ins Schwitzen, weil Otto mit seinen langen Beinen ein Tempo vorlegte, als wäre er auf der Flucht, und ich in meinen hochhackigen Riemchenpumps kaum hinterherkam. Zum Glück wusste er nach der nächsten Straßenecke nicht mehr, wo es langging, und musste auf mich warten. Ich hätte ganz sicher nichts dagegen gehabt, mit ihm Arm in Arm gemütlich durch die Gassen der Altstadt zu schlendern, statt im Stechschritt loszustürmen, aber da war irgendwie nichts zu wollen. Zum einen machte die Hightech-Ausrüstung jede Umarmung unmöglich, zum anderen war Otto für romantische Gesten in der Öffentlichkeit nicht sehr empfänglich, wie ich zu meinem Leidwesen inzwischen festgestellt hatte. Egal, die fünfhundert Meter konnte ich auch mal so neben ihm herlaufen.
Im Supermarkt war die Hölle los. Einen Tag vor Ostern rannten alle wie vom wilden Affen gebissen durch die schmalen Gänge und zwängten sich an den mannshohen Stapeln mit colombe vorbei, den typischen Osterkuchen in Form einer Friedenstaube aus Hefeteig mit kandierten Früchten, die es inzwischen in allen erdenklichen Varianten gab. Daneben waren Ostereier in allen Größen und Farben aufgebaut. Die Hersteller übertrafen sich förmlich mit den kleinen Geschenken, die im Innern der Schokohülle verborgen waren, und die schreiend bunten Werbetafeln mit Spielzeugautos, Prinzessinnen-Haarreifen, scheußlichem Billigschmuck und dergleichen hingen dicht an dicht von der Decke.
»Was sind das denn für Riesentrümmer?« Fasziniert betrachtete Otto die gigantischen Eier, die durch die aufwendigen Ziehharmonikaschleifen aus bunt bedrucktem Stanniolpapier doppelt so groß wirkten. »An denen isst man ja bis Weihnachten.«
»Na ja«, ich zog eine Schnute, »das kommt ganz darauf an. Im Extremfall halten sie nicht mal bis Ostermontag. Bei mir jedenfalls …«
Otto ging nicht weiter auf meine Bemerkung ein, so fasziniert war er von dem Sortiment. »Was ist mit Osterhasen? Wieso gibt’s hier keine Hasen? Und kleine Schokoeier sehe ich auch keine«, sagte er sichtlich verwirrt. »Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich mir von meiner Mutter ein Care-Paket mit Krokanteiern schicken lassen. Ohne die ist Ostern kein richtiges Ostern.« Der melancholische Seufzer ließ auf recht heftige Entzugserscheinungen schließen.
Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange, um den schlimmsten Schmerz zu lindern, und schubste ihn in Richtung Käsetheke. »Komm, reiß dich los. Nonna wartet.«
Leicht widerwillig wandte er sich zum Gehen, griff aber im Umdrehen mit Schwung nach einem der lilafarbenen Kartons mit den colombe.
»Für deine Mama«, sagte er auf meinen fragenden Blick hin.
Erst wollte ich protestieren und die Schachtel auf den Stapel zurückstellen, aber dann sagte ich: »Du kannst deinen knackigen Hintern darauf verwetten, dass sie selbst schon sieben Stück davon besorgt hat, und zwar in allen Variationen. Aber egal, sie wird sich trotzdem darüber freuen, wenn sie erfährt, dass du sie ausgesucht hast. Noch dazu hast du ihre Lieblingssorte erwischt, mit Hagelzucker und ganzen Mandeln obendrauf.«
Damit wanderte die Schachtel zielsicher in unseren Einkaufskorb.
Nachdem wir an der Käsetheke eine Nummer gezogen und gefühlte drei Stunden gewartet hatten, bis wir an der Reihe waren, kauften wir den frischen Ricotta und eilten in bewährtem Stechschritt zur Kasse. Diesmal passte ich mich Otto sogar an. Nonna wartete sicher schon auf uns, denn sie wollte die Tortellini noch vor Beginn der Abendnachrichten fertig haben, und es war bereits halb sechs. Wie auch babbo war ihr das Telegiornale um acht absolut heilig, und sie hätte die Sendung selbst dann zu Ende geschaut, wenn neben ihr eine Bombe hochgegangen wäre. Allerdings verfolgte sie die Nachrichten ausschließlich auf Canale 5, weil sie dem Staatsfernsehen nicht traute – ein Umstand, der sie ihrem Schwiegersohn über die Jahre nicht wirklich näher gebracht hatte.
Die Schlangen vor den Kassen, die ausnahmsweise tatsächlich alle besetzt waren, reichten auch knapp einmal durch den kompletten Laden. Die Kunden vor uns hatten ganze Berge an Waren im Einkaufswagen, und es hatte den Anschein, als würde morgen eine Hungersnot ausbrechen und alle wollten sich mit Lebensmitteln eindecken. Ostern ist eben ein Familienfest, ein echtes Großfamilienfest sozusagen.
Als der ältere Herr vor uns sah, dass ich nur zwei Sachen aufs Band legte, ließ er uns vor, wofür ich ihm sehr dankbar war. Er lächelte freundlich und wünsche uns »Buone feste – schöne Feiertage.« Nur wenige Sekunden später schien er seine großzügige Geste jedoch schon zu bereuen. Mir war die Situation ähnlich unangenehm wie ihm.
»Porca miseria, Otto! Was soll das?«, zischte ich durch die Zähne.
»Wieso?« Otto verstand die Welt nicht mehr.
Ich bemühte mich nach Kräften, nicht mit den Augen zu rollen, weshalb ich sie so fest zukniff, wie ich nur konnte. Vermutlich sah ich aus, als hätte ich gerade in eine unreife Limette gebissen, doch das war mir egal. Na ja, vielleicht nicht ganz egal, aber auf jeden Fall weniger unangenehm als die Show, die mein deutscher Freund da gerade abzog.
Die Kassiererin schien ganz meiner Meinung zu sein und starrte ihn an, als hätte sie eine Erscheinung. Eine ziemlich grässliche. Dann blickte sie fassungslos auf die drei Bonbons, die Otto ihr gerade wieder in die Hand gedrückt hatte.
»Was hast du denn?«, fragte er, als ich ihm eine Antwort schuldig blieb. »Ich bekomme noch Geld von der Dame. Ich habe ihr gerade einen Zwanziger gegeben, und laut Kassenzettel macht unser Einkauf genau neunzehn Euro siebenundneunzig. Das bedeutet, sie schuldet mir noch genau drei Cent und nicht drei klebrige Zuckerl.«
Ich betrachtete die bunten, in Plastik gehüllten Bonbons in ihrer Handfläche, an denen ich nichts Anrüchiges erkennen konnte. Sie sahen aus wie in jedem italienischen Supermarkt von Trentino bis Apulien und stammten aus dem großen Glas neben der Kasse, das in keiner Weise ungewöhnlich oder unappetitlich aussah.
Der Signore hinter uns in der Schlange räusperte sich vernehmlich und machte eine Geste, die keinen Zweifel daran ließ, dass er es eilig hatte und nicht gewillt war zu warten, bis die Bonbon-oder-Geld-Frage abschließend geklärt war.
Ich warf ihm einen entschuldigenden Blick zu und zupfte Otto am Ärmel seiner Jacke. »Jetzt komm schon. Lass uns gehen … bitte. Mir ist das hier peinlich, verstehst du? Sehr peinlich, wenn du es genau wissen willst.« Unauffällig schielte ich zum Ausgang, wo die Glasschiebetür gerade aufschwang, und dachte über einen kurzen Sprint nach. Aber erstens war das schlicht zu anstrengend, und zweitens hätte ich dann nie wieder hier einkaufen können. Immerhin war die Kassiererin eine gute Bekannte von zia Marisa und spielte regelmäßig Briscola mit ihr, weil keiner von uns Lust auf das altmodische Kartenspiel hatte.
Otto ließ sich indes nicht beirren. »Daran ist nichts peinlich, wenn man auf seinem Recht besteht«, sagte er. Mit aufgehaltener Hand stand er vor dem Förderband und lächelte die Mittvierzigerin mit der blond gefärbten Kurzhaarfrisur an. »Mein Wechselgeld«, forderte er dann selbstbewusst in flüssigem Italienisch und setzte freundlich hinzu: »Per favore.«
Mit einem entnervten Kopfschütteln in meine Richtung gab sie schließlich nach und händigte ihm die drei Cent aus, einzeln und mit Nachdruck. In ihrer Miene spiegelte sich Todesverachtung.
»Na also«, sagte mein Freund zufrieden und verstaute unsere Einkäufe seelenruhig in seinem mitgebrachten Rucksack, in dem man neben den paar Sachen locker drei Jahrespackungen Klopapier und eine komplette Palette Coladosen hätte unterbringen können. Mit einem ausgelassenen »Buon giorno allerseits!« schritt er durch die Schiebetür, die vor ihm aufglitt wie das geteilte Meer vor Moses.
Die Bemerkung des ungeduldigen Mannes hinter uns in der Schlange, der vermutlich noch nie im Leben so lange gebraucht hatte, um seine Einkäufe zu bezahlen, erreichte Otto nicht mehr. Ich vernahm dafür umso deutlicher sein gebrummtes »Diese schrecklichen Deutschen. Europa wird noch komplett den Bach runtergehen, wenn diese verbiesterten Geizkragen weiterhin das Sagen haben.«
Glücklicherweise konnte Otto den Satz nicht mehr hören, womöglich hätte er ihn verstanden und den Signore mitten im Supermarkt in eine politische Grundsatzdiskussion verwickelt. Bei seiner ausgeprägten bajuwarischen Debattierfreude hätte das leicht mehrere Stunden dauern können. Auch ich war – bella figura und so – nicht sonderlich auf eine Auseinandersetzung in der Öffentlichkeit erpicht, obwohl wir in unserer Familie durchaus eine gesunde und lebendige Streitkultur pflegen.
Also beschränkte ich mich darauf, ihm den finstersten Blick zuzuwerfen, zu dem ich fähig war, und schlich mit puterrotem Kopf hinter meinem davonstürmenden Freund her. Dabei betete ich zu sämtlichen Heiligen, deren Namen mir einfallen wollten, dass in der Kassenschlange niemand gestanden hatte, den ich kannte. Dank meiner positiven Grundeinstellung ging ich jetzt mal davon aus, dass die Verkäuferin nach Feierabend Besseres zu tun haben würde, als meine Tante anzurufen und ihr brühwarm von dem Vorfall zu erzählen. Dann wäre es höchstens eine Frage von wenigen Minuten, bis auch meine Familie im Bilde war. Und darauf konnte ich echt verzichten.
Otto fand diesen Vorfall offensichtlich nicht weiter peinlich, und das unterschied ihn von mir. Ganz erheblich sogar. Gut möglich, dass man in Deutschland selbst im zwielichtigsten Laden – sofern es so etwas im Land der Verkehrserzieher, selbsternannten Laienpolizisten und investigativen Leserreporter überhaupt gibt – das Wechselgeld stets auf den Cent genau zurückbekommt. Wir in Italien dagegen sind da eben etwas großzügiger. Wenn der Rechnungsbetrag die ungerade Summe von 20,02 Euro ausmacht, dann verzichtet die Kassiererin darauf, zu warten, bis der Kunde die kupferfarbenen Münzen mühsam aus dem Portemonnaie oder der Hosentasche hervorgekramt hat. Sie schenkt sie ihm einfach. So etwas nennt man Effizienz. Time is money und so. Die Kasse stimmt am Abend übrigens trotzdem – zumindest ungefähr –, denn vom nächsten Kunden, der zum Beispiel nur 9,98 Euro zahlen muss, holt sie sich die paar Cent einfach wieder. Natürlich nur, wenn dieser Kunde kein hyperkorrekter, besserwisserischer Deutscher namens Otto Gruber ist. Allmählich traten auch jene Seiten an Otto zutage, die selbst durch die rosarote Brille, die noch immer mitten auf meiner Nase prangte, nicht ganz so gut aussahen.
Für eine Sekunde war ich geneigt, das Fremdschämen in Ärger übergehen zu lassen, doch dann sah ich in Ottos funkelnde grüne Augen, und meine Verliebtheit gewann sofort wieder die Überhand. Was scherte mich die tratschsüchtige Kassiererin? In Riccione gab es schließlich über siebzig Supermärkte, wir konnten jederzeit woanders einkaufen, und zur Not gab es immer noch das Internet. Ein Hoch auf die moderne Technik!
Auf dem Nachhauseweg war dann auch schon wieder alles in Ordnung, und spätestens als nonna Otto mit einem Wangenküsschen bedachte, nachdem er den Ricotta aus den Tiefen seines Rucksacks hervorgeholt hatte, war ich mit allen Kassiererinnen und kleinkrämerischen Bayern dieser Welt versöhnt.
»Du bist der Beste«, sagte sie und nickte mir zu. »Stimmt doch, bella? Oder möchtest du mir da widersprechen?«
»Niemals«, sagte ich, ließ mich auf dem Klappsofa nieder, das meiner Oma als Schlafstatt diente, und sah den beiden dabei zu, wie sie in der Küche werkelten.
Nonnas Einzimmerapartment war spartanisch eingerichtet, aber sehr gemütlich. Die Möbel hatten alle schon bessere Tage gesehen, waren zum Teil zerkratzt oder mit Paketband geflickt, wie der Couchtisch, dessen Glasplatte gesprungen war, oder der Plastikkleiderschrank, der seitlich einen Riss hatte. Babbo hatte mehrfach versucht, sie zum Kauf neuer Möbel zu überreden, und ihr sogar in Aussicht gestellt, die Kosten zu übernehmen, aber meine Großmutter wollte nicht. Und wenn meine nonna etwas nicht wollte, dann biss man auf Granit.
Auf dem Esstisch vor der Küchenzeile mit dem Gasherd und ein paar Schränken stand immer ein Strauß frischer Rosen, die einen intensiven Duft verströmten. An der Wand über dem Klappsofa hingen mehrere Schwarzweißaufnahmen in unterschiedlich großen Rahmen aus Messing und Bronze, die so angeordnet waren, dass sie ein Oval ergaben. Als Kind hatte ich unzählige Male davorgestanden und mir von meiner Oma erzählen lassen, wer alles auf den Bildern zu sehen war.
Während meine nonna die Eier und das Mehl verknetete und den fertigen Teig immer wieder ausrollte, bis er ihr dünn und gleichmäßig genug war, machte Otto sich an die Füllung für die Tortellini. Stumm arbeiteten die beiden vor sich hin, und so konnte ich meinen Freund in aller Ruhe betrachten und verliebt vor mich hin schwelgen. Seine Armmuskeln spannten sich unter dem Langarmshirt, als er die Zutaten vermengte, und ich hätte ihm den ganzen Abend dabei zusehen können. Dann zeigte meine Großmutter Otto, wie er die Füllung auf den Teigquadraten verteilen und die Enden mit einer geschickten Drehung übereinander legen musste.
Otto konzentrierte sich so sehr, dass er unbemerkt die Zungenspitze ein winziges Stückchen herausstreckte, was ich total süß fand. Ich war noch ganz hin und weg, als nonna schallend loslachte und mich aus meinen Gedanken riss.
»Sieh dir das mal an, Angela«, rief sie und hielt zwei Tortellini in die Höhe, die man nicht wirklich als solche bezeichnen konnte.
Die seltsamen Teigfladen sahen eher aus wie Vulkankrater, und zwar nach einer Eruption, denn die Lava in Form der Fleischfüllung klebte einfach überall, nur nicht dort, wo sie hingehörte.
Otto zuckte beschämt die Achseln und sagte nur leise: »Scusi.«
»Du musst dich doch nicht entschuldigen. Wir haben alle mal so angefangen. Glaub mal nicht, dass ich das auf Anhieb hinbekommen habe«, versuchte ich ihn zu trösten.
Meine Großmutter indessen goss weiter Öl ins Feuer. »Wenn das die arme Venus sehen könnte. Ihr wunderschöner Bauchnabel hat mit diesen Dingern hier nun wahrlich nichts zu tun.« Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu.
Ich wusste genau, warum. Damit hatte sie mal wieder eine perfekte Überleitung zu ihrem absoluten Lieblingsthema geschaffen. Und ihre Rechnung ging wie fast immer auf.
»Wieso Venus? Und was für ein Bauchnabel«, fragte Otto prompt.
Bingo! Wieder ein Zwinkern – und meine nonna war in ihrem Element. Sie ließ den Teig Teig sein und setzte an, die Legende der Tortellini zu erzählen, die ich in meiner Kindheit wie so viele andere wunderbare Geschichten nicht oft genug hatte hören können. Meine Schwestern und ich hatten unzählige Stunden hier oben verbracht, mit nonna aufs Sofa gekuschelt, wo sie uns dann mit Begeisterung die alten Legenden nahegebracht hatte. Jene über die Entstehung der Tortellini mochte ich am liebsten, und so lauschte ich auch diesmal wieder gebannt der Stimme meiner Großmutter, obwohl ich nahezu jedes Wort hätte mitsprechen können.
»Vor vielen, vielen Jahren«, begann sie, und ihre Stimme wurde ganz warm und weich, »da war die Venus in der Emilia Romagna unterwegs und übernachtete in einem kleinen Wirtshaus in Bologna. Vermutlich wollte sie sich dort mit Jupiter treffen, das weiß man leider nicht so genau.«
Otto schien ihr gut folgen zu können, denn er nickte und wollte sichtlich mehr hören.
»Jedenfalls war der Koch von der schönen Göttin so begeistert, dass er ihr nachspionierte, als sie sich am Abend in ihr Zimmer zurückzog. Während sie sich für die Nacht zurechtmachte und ihre Kleider ablegte, spähte der neugierige Koch durchs Schlüsselloch und erhaschte so einen Blick auf ihren Bauchnabel. Der war so schön, dass er sich dem Mann ins Gedächtnis einbrannte. Als er am nächsten Morgen wieder in der Küche stand, formte er den Nudelteig so lange, bis er aussah wie der wunderschöne Bauchnabel der Göttin Venus.«
Otto staunte nicht schlecht. »Und diesem verliebten Koch verdanken wir die Tortellini? Das ist ja unglaublich.«
»Ganz genau«, sagte ich, »damit hättest du jetzt nicht gerechnet, was?«
»Nein, niemals. Gibt’s noch mehr davon?«
Nonna strahlte übers ganze Gesicht.
»Ja, klar«, fiel ich ein, ehe sie etwas sagen konnte. »Beispielsweise sind die Tagliatelle der Hochzeitsfrisur von Lucrezia Borgia nachempfunden, und die Fusilli entstanden am Hof von Cosimo I. de Medici.«
»Das war doch der Herzog von Florenz. Wann war das noch?«, fragte Otto nach.
Ich zuckte die Achseln und sah nonna an.
»Um fünfzehnhundertfünfzig«, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen, und sie ließ es sich auch nicht nehmen, die Geschichte selbst zu Ende zu erzählen. »Der Koch des Herzogs hatte nicht bemerkt, dass ein Teil seines Pastateigs auf den Boden gefallen war, wo sein dreijähriger Sohn saß und mit den Stricknadeln der Großmutter spielte. Der kleine Junge, nicht dumm, nahm einfach den Teig und wickelte ihn um eine der Nadeln. Das war die Geburtsstunde der Fusilli.«
Es sollte noch eine ganze Weile dauern, bis die Tortellini an jenem Abend endlich fertig geformt waren, und nonna hätte fast ihre geliebten Nachrichten im Fernsehen verpasst. Mit meiner Hilfe bekam Otto sogar ein paar recht ordentliche Bauchnabel hin, und am Ende waren alle zufrieden. Auch babbo, der mit Sicherheit begeistert, wenn auch äußerlich regungslos, die Nachricht vernahm, dass Otto und ich den gesamten Nachmittag und den halben Abend unter der Aufsicht seiner Schwiegermutter verbracht hatten. Ich glaube, er war ihr zum ersten Mal im Leben aufrichtig dankbar.
Jedenfalls verabschiedete er sich sehr freundlich von Otto und betonte noch mal ausdrücklich, wie sehr er sich darauf freue, ihn am Ostersonntag an der Familienfesttafel willkommen heißen zu dürfen.
Wer’s glaubt, wird selig, dachte ich nur. Aber egal: Otto durfte mitfeiern, und das war die Hauptsache.
Später im Bett fiel mir siedend heiß wieder ein, dass ich Vale versprochen hatte, sie zurückzurufen. Mit Sicherheit war sie jetzt beleidigt, da sie sich ohnehin ständig beschwerte, dass ich nur noch Zeit für Otto hätte. Dabei stimmte das überhaupt nicht. Oder höchstens ein klitzekleines bisschen.
Trotzdem hatte ich ein schlechtes Gewissen und tippte daher schnell: »Bitte verzeih mir, ich melde mich gleich morgen früh. Bacio, Angela.«
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Für Ostersonntag hatte mamma, wie es seit Jahren in unserer Familie Tradition war, halb Norditalien zum Mittagessen zu uns eingeladen. Hätte Otto auch nur im Entferntesten geahnt, was für ein italienischer Tsunami da auf ihn zurollt, er wäre sicher mit der nächstbesten Maschine zurück nach München geflogen oder gleich über die Alpen gelaufen. Doch noch war alles wie immer. Seit Tagen stand meine Mutter von früh bis spät in der Küche und schnippelte, brutzelte und rührte vor sich hin. Sie war ganz in ihrem Element. Meist fing sie schon sechs Wochen vor Ostern an, sich über das Menü und die Dekoration Gedanken zu machen.
Nonna wurde alljährlich mit eingespannt und war für die Produktion der Teigwaren zuständig, die sie im Akkord fertigte. Dass sie sich von Otto hatte helfen lassen, war eine Riesenausnahme, denn normalerweise waren ihr die Tortellini heilig, und außer ihr formte nun mal keiner perfekte Bauchnabel. Selbstverständlich kamen bei uns an hohen katholischen und anderen Feiertagen ausschließlich hausgemachte Nudeln auf den Tisch. Alles andere wäre in den Augen meiner Mutter ein kulinarischer Offenbarungseid schlimmster Ausprägung.
Seit sieben Uhr, und das an einem Sonntag, war unsere komplette Familie nun schon auf den Beinen. Selbst die Zwillinge, die sich sonst vor allem zu drücken verstanden, was nach Arbeit roch, hatte babbo heute früh aus den Federn gejagt. Zwar brummelten sie die ganze Zeit schlecht gelaunt vor sich hin, aber sie fassten mit an.
Wir waren ein eingespieltes Team. Während ich zusammen mit meinem Vater seinen Fernsehsessel und den Couchtisch ins Schlafzimmer räumte, holten meine Schwestern alle verfügbaren Stühle vom Dachboden und befreiten sie auf der Terrasse mit dem Teppichklopfer und einem Lappen von ihrer Staubschicht.
Gemeinsam errichteten wir die Festtafel, die dank eines ausgeklügelten Systems jeden verfügbaren Millimeter in dem keinesfalls kleinen Wohnzimmer nutzte. Das Sofa schoben wir ganz an die Wand, den Fernseher in die Ecke neben der Terrassentür, und die beiden Palmen quartierten wir in den Flur aus. An den ausgezogenen Esstisch stellten wir zwei Klapptische, die nicht exakt gleich hoch waren, was unter den dicken cremefarbenen Damasttischdecken jedoch kaum auffiel. Die Stühle standen dieses Jahr noch enger als sonst, da mit Otto ein Gast mehr als üblich an der Tafel Platz finden musste, aber irgendwie würde es schon gehen.
»So, wenn alle den Bauch einziehen und beim Schneiden die Ellbogen bei sich behalten, passt es«, sagte ich und schob den letzten Stuhl an den Tisch.
Paola fing an zu kichern. »Da muss zio Gaetano aber ganz schön die Luft anhalten.«
»Den setzen wir am besten ans Kopfende direkt vor die Terrassentür. Dann muss niemand an ihm vorbei und er kann über den Balkon und durchs Schlafzimmer aufs Klo gehen. Hinter den anderen kommt er mit seiner Kugel ganz bestimmt nicht durch«, stimmte Laura ihr zu.
Paola schob das Becken nach vorn, blies die Wangen auf und ahmte den breitbeinigen, wiegenden Gang unseres Onkels perfekt nach.
Gerade als ich einen äußerst unchristlichen Gedanken in Worte fassen wollte, rief mamma mich aus der Küche auf den Pfad der Tugend zurück.
»Angela«, tönte ihre nicht zu überhörende Stimme zu uns herüber, »es ist gleich Viertel nach zehn. Schalt den Fernseher ein.«
Damit fanden alle weiteren Vorbereitungen sowohl in der Küche als auch im Wohnzimmer in Begleitung von Benedikt XVI. statt, der auf dem Petersplatz in Rom die Ostermesse hielt. Warum auch immer, die päpstliche Stereobeschallung führte dazu, dass ich sämtliche despektierlichen Bemerkungen in den nächsten zwei Stunden für mich behielt. Pünktlich zum Urbi et Orbi waren wir fertig, wie jedes Jahr. Und wie jedes Jahr versammelten wir uns alle in der Küche um den Tisch und lauschten mehr oder weniger aufmerksam den Worten des Kirchenoberhaupts, der alle Katholiken und damit auch uns mit eindrucksvollen Gesten segnete. Mamma war dieser Moment immer besonders wichtig, da wir am Ostersonntag wegen der Vorbereitungen nicht in die Kirche gehen konnten, und wir taten ihr den Gefallen.
In einer Viertelstunde sollten die ersten Gäste eintreffen, also sputete ich mich, damit ich das Bad vor den Zwillingen belegen konnte, um mich umzuziehen und zu schminken. Waren die beiden erst mal drin, verbarrikadierten sie sich bis in alle Ewigkeit, und der Rest der Familie konnte bei nonna oder den Nachbarn auf die Toilette gehen.
Ich war schon halb in dem kleinen Flur, der sich ans Wohnzimmer anschloss und zu den Schlafzimmern führte, als ich aufmerkte und stehen blieb.
»Euch allen ein gesegnetes und frohes Osterfest! Der Friede und die Freude des auferstandenen Herrn seien mit Euch«, sagte der Papst gerade auf Deutsch.
Sofort wurde mir ganz warm ums Herz, und ich musste an Beate und Isabelle denken, mit denen ich letztes Jahr in München Ostern gefeiert hatte. Die beiden hatten mit mir eine Ostereiersuche im Park veranstaltet, und ich war wie eine Fünfjährige durch die Büsche gestreift und hatte stolz mein mit echtem Moos ausgelegtes Körbchen mit all den Leckereien gefüllt.
Eigentlich hätte ich für Otto ein Osternest basteln sollen, statt ihm eines dieser Rieseneier zu kaufen, überlegte ich.
Da hörte ich, wie die Badezimmertür ins Schloss fiel. Mist, nun waren meine Schwestern doch schneller gewesen und ich durfte vor dem Minispiegel auf meiner Kommode mit Wimperntusche und Eyeliner hantieren. Wenn das mal nicht ins Auge ging …
Offenbar war mir mein Werk gelungen, denn als zio Gaetano mir kurz darauf gegenüberstand, sagte er: »He, hübsch siehst du aus heute, Signorina.« Und er war schließlich vom Fach.
Das ging mir runter wie Öl, zumal ich in Windeseile in das braune Jerseykleid mit den großen aufgedruckten Blumen geschlüpft war und mir die Haare eher notdürftig zu einem lockeren Dutt gesteckt hatte. Meine Locken machten mal wieder, was sie wollten, daher hatte ich gar nicht erst versucht, sie zu bändigen.
Um kurz vor eins fehlten nur noch Otto und Vale, die seit Jahren alle Festtage in unserem Haus verbrachte. Ich zückte schon mein telefonino, um zwei Vermisstenmeldungen rauszuschicken, da klingelte es. Sie waren zusammen gekommen und standen bereits oben vor der Wohnungstür. Vale pfiff wie ein altersschwacher Kühlschrank, weil Otto sie dazu überredet hatte, die Treppe zu nehmen.
»Dein Freund will mich umbringen«, sagte sie statt einer Begrüßung und schob sich an mir vorbei, um direkt in die Küche zu stürmen und meiner mamma um den Hals zu fallen.
Verwundert sah ich ihr nach, wobei mein Blick dem von zio Gaetano begegnete, der sichtlich erfreut wirkte. Er hatte seit einigen Jahren zum Leidwesen meiner besten Freundin eine Schwäche für sie, was zu seinem Leidwesen nicht auf Gegenseitigkeit beruhte.
Als ich mich wieder umwandte, um Otto zu küssen, hatte er bereits ein Päckchen für mich aus den Tiefen seines Rucksacks heraufbefördert und hielt es mir entgegen. »Garantiert selbst eingepackt«, sagte er mit einem schiefen Grinsen und deutete auf die zahlreichen Knicke in dem Papier.
»Grazie.« Ich war ganz gerührt. »Du …«
Ehe ich den Satz auch nur richtig beginnen konnte, fing Otto an zu niesen, als wollte er bis Pfingsten nicht mehr damit aufhören.
Nonna, die gerade mit Vale aus der Küche kam, rief entsetzt: »Dio mio, was ist denn mit dir passiert? Komm rein, bevor du dich im kalten Treppenhaus noch erkältest.«
»Zu spät, er schleudert schon Bakterien«, sagte Vale und wedelte mit der Hand vor ihrer Nase, als könnte sie sich so vor einer Ansteckung schützen.
Sie ging ins Wohnzimmer, wo zio Gaetano bereits auf sie wartete und sich begeistert auf sie stürzte, um seine neuesten Flirttricks an ihr auszuprobieren.
Otto zuckte hilflos die Achseln »Tut mir leid. Das geht schon seit gestern Abend so. Ich hab heute Nacht kein Auge zugetan. Aber ich wollte nicht absagen.«
»Du Ärmster!« Ich fuhr ihm über die gerötete Wange, die förmlich glühte.
Von meinem Ausruf alarmiert, standen eine Sekunde später alle weiblichen Mitglieder der Familie Troni in unserer Diele um den schniefenden Otto herum und redeten wild durcheinander.
»Was ist passiert?«
»Wo hast du dir das denn geholt?«
»Brauchst du Medikamente?«
»Du gehörst doch ins Bett!«
»Hast du Fieber?«
»Seit wann geht das denn schon?«
»Warst du beim Arzt?«
»Tut es sehr weh?«
»Bist du wirklich erkältet, oder warum hältst du dir den Bauch?«
»Hast du dir den Magen verdorben?«
»Wer ist gestorben?«
Das war zia Marisa, die mal wieder nur die Hälfte mitbekommen hatte, was sie jedoch nicht davon abhielt, sich mehr oder minder kompetent an der Diskussion zu beteiligen. Sie hatte zwar ein Hörgerät, benutzte es aber nie, weil »das hässliche fleischfarbene Plastikding meine Schönheit beleidigt«, wie sie jedem mitteilte, der den Fehler machte, sie in ein Gespräch zu verwickeln.
Paola dagegen hatte nur eine Sorge: »Kannst du jetzt nicht mitessen?«
Der in Sachen italienisches Palaver inzwischen gestählte Otto ließ sich von den verbalen Maschinengewehrsalven, die da auf ihn einprasselten, nicht aus der Ruhe bringen und zog es vor, nur Paolas Frage zu beantworten.
»Doch, doch, glaubst du, die vielen leckeren Sachen lasse ich mir entgehen?«, sagte er, gefolgt von einer weiteren Niesattacke.
Es sollte nicht seine letzte sein, allerdings wurde es mit jedem der neun Gänge besser, die mamma und nonna mit Hilfe der Zwillinge auftischten. Gutes Essen ist und bleibt nun mal die beste Medizin. Erst recht, wenn es sich um vitello tonnato, Tortellini in brodo, Tagliatelle pasticciati und Kaninchen in Weißweinsoße mit Rosmarinkartoffeln handelt. Oder lag es doch eher an dem roten Landwein, den Onkel Maurizio mitgebracht hatte? Großzügig schenkte er Otto nach, sobald dessen Glas auch nur halb leer war, und sich selbst gleich mit.
In dem Maße, in dem Ottos Genesung voranschritt, machten sich in mir diverse Krankheitssymptome bemerkbar. Erst war mir heiß, dann kalt, meine Hände wurden feucht und ich bekam Magenkrämpfe, was einzig und allein meinen geliebten Eltern zu verdanken war. Die hatten nämlich nichts Besseres zu tun, als meine unmöglichsten Kindheitserlebnisse auszupacken.
»Wisst ihr noch, wie Angela als Fünfjährige dem Hund von unseren Nachbarn mit Acrylfarbe ein Tigerfell verpasst hat? Das arme Tier wäre fast eingegangen, weil es versucht hat, die Bemalung abzuschlecken.«
»Babbo, lass das!«, rief ich. »Das tut hier überhaupt nichts zur Sache. Außerdem hab ich’s nur gut gemeint, der Köter war hässlich.« Ich wusste, die Rechtfertigung war mehr als billig, dennoch amüsierten sich alle prächtig. Außer mir.
»Zum Glück haben wir ihn wieder sauber bekommen«, fiel mir meine geliebte nonna nun ebenfalls in den Rücken.
»Nicht auszudenken, wenn er eingegangen wäre wegen der giftigen Farbe. Immerhin war er ein mehrfach preisgekrönter Yorkshire-Terrier«, musste nun auch mamma noch eine qualifizierte Bemerkung beisteuern.
»Du machst aber auch Sachen, Kind«, meinte zia Marisa, die komischerweise immer dann alles verstand, wenn etwas nicht für ihre Ohren bestimmt war.
Otto sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen amüsiert an, was mich alles andere als amüsierte, so gerne ich seinen Blick auch sonst auf mir spürte. Na ja, Hauptsache er hatte Spaß …
»Wir können froh sein, dass sie ihm nicht mit der Haushaltsschere eine neue Frisur verpasst hat, wie damals den Zwillingen. Wisst ihr das noch?«, wandte mein Vater sich an meine Schwestern.
Die beiden nickten stereo, und wie ich zu meiner Zufriedenheit feststellte, wurde ihnen das Tischgespräch auch allmählich unheimlich. Ausnahmsweise waren wir drei uns mal einig.
Trotzdem wurde ich langsam richtig sauer. Musste das alles hier in großer Runde breitgetreten werden, noch dazu vor Otto? Hatten es meine Eltern etwa darauf angelegt, ihn zu vergraulen? Mir war klar, dass mein Vater mit meiner Wahl nicht einverstanden war, aber er hätte sich ruhig ein bisschen mehr wie ein Signore verhalten können. Meine Entscheidung konnte er durch seine albernen Geschichten ganz sicher nicht rückgängig machen. Ich war nun mal erwachsen und gestaltete mein Leben nach meinen Vorstellungen und nicht nach seinen. Auch wenn sie ihm nicht gefielen.
»Oje, das war schlimm!« Allein die Erinnerung an ihre verunstalteten Töchter ließ mamma zusammenzucken, was sie nicht davon abhielt, noch einen draufzulegen. »Aber das war ja gar nichts gegen den ersten Weihnachtsfeiertag vor zweiundzwanzig Jahren, als sie sich die Zuckerperle in die Nase gesteckt hat.«
»Was hat sie gemacht?«, fragten zio Maurizio und seine Frau fast gleichzeitig.
»Was für eine Zuckerperle?«, wollte Otto wissen, der sich noch immer köstlich amüsierte – ganz im Gegensatz zu mir.
»Oh ja!« Babbo war die ebenso peinliche wie schmerzhafte Angelegenheit offenbar noch genauso präsent wie mir. »Weihnachten in der Notaufnahme eines Krankenhauses ist schon etwas Besonderes. Das sollte man mal erlebt haben.«
»Also ich kann darauf ganz gut verzichten«, sagte zia Sandra entsetzt und mit einem Seitenblick auf ihre Töchter, die wie die Hühner auf der Stange auf dem Sofa saßen und mit ihren Gameboys spielten.
Meine Mutter, sichtlich erfreut über die vorwiegend positive Resonanz auf ihre Darbietung, näherte sich immer mehr ihrer Höchstform. »Na, Angela hat zu Weihnachten von einer deutschen Hotelbesitzerin eines von diesen essbaren Armbändern aus Zuckerperlen geschenkt bekommen. Sie war damals drei und so süß.« Sie zwinkerte mir zu.
»Was soll das denn heißen?«, rief ich empört.
Mit einer Handbewegung machte sie mir klar, dass sie nicht unterbrochen werden wollte, und redete weiter. »Natürlich hat das gute Stück bei unserer Naschkatze nicht lange gehalten, und irgendwie hat sie es geschafft, sich eine der erbsengroßen Perlen ins linke Nasenloch zu schieben. Das vermaledeite Ding wollte partout nicht mehr raus und sie fing panisch an zu weinen und sich in der Nase zu bohren. Damit hat sie die Perle jedoch nur noch höher geschoben. Wir haben wirklich alles versucht, ihr sogar mit der Taschenlampe in die Nase geleuchtet und mit einer Pinzette nach dem Ding geangelt, aber nichts wollte helfen. So mussten wir schließlich mit unserer brüllenden Tochter am ersten Weihnachtsfeiertag in die Notaufnahme fahren.«
Alle Blicke ruhten auf mir, als Vale sagte: »Mensch, bella, davon hast du mir ja nie was erzählt.«
»Glaubst du, ich gehe mit der Story hausieren?«, sagte ich und funkelte meine Eltern genervt an. »Basta!«, versuchte ich sie zur Räson zu bringen und schob zur Sicherheit noch ein deutlich versöhnlicheres »Prego« hinterher.
Sie hatten tatsächlich ein Einsehen mit mir, und mamma schickte sich gemeinsam mit nonna an, den nächsten Gang zu servieren: die colombe, die zusammen mit Vin Santo auf den Tisch kamen, einem süßen Dessertwein, der die Farbe von Bernstein hatte und bei uns zu Hause nicht süß genug sein konnte.
Otto merkte, dass ich am liebsten im Boden versunken wäre, und legte einen Arm um mich. »He, das ist doch nicht schlimm. Lass sie ruhig erzählen, wenn sie wollen. Von mir gibt es auch solche Geschichten, die meine Oma bei jeder Gelegenheit ausgepackt hat. So sind Eltern und Großeltern nun mal.«
»Du und dein grenzenloses Verständnis«, sagte ich und boxte ihn in die Rippen. »Nicht zum Aushalten.«
Dann lehnte ich mich an ihn und genoss zumindest für einen kurzen Moment die Geborgenheit, die er mir inmitten unserer turbulenten Familie vermittelte.
Nachdem alle Peinlichkeiten aus meinem Leben umfassend und in ausreichend großer Runde breitgetreten waren, tauschte ich mit zia Giusi den Platz, setzte mich neben Vale und bemühte mich um Schadensbegrenzung. Sie war nämlich nach wie vor eingeschnappt, weil ich sie nicht wie versprochen zurückgerufen hatte, und die ganze Zeit schon irgendwie komisch. Wenn Vale wortkarg wurde, bedeutete das Alarmstufe Rot. Meine Anrufversuche von heute früh hatte sie geflissentlich ignoriert. Immerhin war sie zum Essen gekommen, ich hatte schon befürchtet, dass sie gar nicht auftauchen würde.
Dieses Gezicke zwischen uns ging mir zunehmend auf die Nerven, und ich verstand es ehrlich gesagt auch nicht richtig. Noch vor einem Jahr war Vale nicht so empfindlich gewesen – oder etwa doch? War ich wirklich so anders, seit ich aus München zurück war?
Unsere Freundschaft fühlte sich für mich an wie eine Achterbahnfahrt, allerdings im Dunkeln. Ich wusste nie, wann der Scheitelpunkt erreicht war und die nächste Sturzfahrt oder gar ein Dreifach-Looping drohte. Das ungute Kribbeln in der Magengegend hielt sich bereits eine ganze Weile sehr hartnäckig, und auch wenn es gelegentlich abebbte, weichen wollte es nicht.
»Wie läuft es mit Giorgio?«, fragte ich nach dem Dessert und landete prompt einen Treffer.
Tränen stiegen in ihr auf, und Vale blinzelte sie eilig weg, da zio Gaetano sie nicht aus den Augen ließ und sich vermutlich nur zu gern als Tröster und Retter in der Not angeboten hätte.
»Ach, der«, schniefte sie und fügte eilig hinzu: »Gehst du kurz mit mir raus, eine rauchen? Dann erzähle ich es dir.«
»Na klar!«
Ich gab Otto, der angeregt mit zio Maurizio fachsimpelte, und meiner Mutter ein Zeichen und folgte ihr nach draußen.
Im Grunde war alles beim Alten, Vale litt nach wie vor sehr unter dem Verhalten ihres Freundes, schaffte es aber nicht, sich von ihm zu lösen. Unser Treuetest hatte bisher keine verwertbaren Hinweise geliefert. Wieder einmal besprachen wir, was sie tun könnte, um das Blatt noch zu wenden, und ich versuchte ihr möglichst schonend beizubringen, dass sie den Typen getrost in den Wind schießen konnte. Vermutlich zu schonend, denn sie ging nicht weiter darauf ein.
Als uns drei Zigaretten später die Kälte wieder nach drinnen trieb, war eine lebhafte Diskussion im Gange. Der Umstand allein wäre weder weiter verwunderlich noch tragisch, doch offensichtlich ging es um Otto, und das ließ mich sofort aufmerken. Außerdem wirkte die Lage ernst. Zu ernst für meinen Geschmack.
»Boah, hier herrscht aber dicke Luft«, erkannte auch Vale sofort, was Sache war.
Die Zwillinge sahen aus, als hätte jemand sie gezwungen, ein Kilo Küchenabfälle zu verspeisen. Mein Vater saß mit verschränkten Armen und finsterem Blick da und schüttelte den Kopf, während mamma unaufhörlich auf ihn einredete und die Gäste den Disput neugierig verfolgten. Was war nur geschehen, dass der Hausfrieden auf einmal derart schief hing?
»… keine Umstände machen. Das ist sehr lieb von Ihnen, aber wirklich nicht nötig, ich komme schon zurecht. Es wird sicher bald wieder warm.«
»Und wenn nicht, musst du dir eben ein paar warme Gedanken machen, junger Mann. Ich kann dir gerne ein paar Zeitschriften ausleihen, du weißt schon … Plehbooooi und so«, erbot sich zio Gaetano in seiner grenzenlosen Hilfsbereitschaft.
»Was ist hier los?«, fragte ich und starrte wahlweise Otto, meine Mutter und babbo an, in der Hoffnung, dass einer von ihnen sich erbarmte und mich aufklärte.
Mein Vater fiel schon mal weg, denn er sprang hektisch auf und murmelte etwas von »Grappa holen«, ehe er in die Küche verschwand.
»Der arme tedeschino!«, ereiferte sich mamma, statt auf meine Frage einzugehen. »Das werde ich nicht zulassen!« Damit eilte sie ihrem Göttergatten hinterher.
Otto nieste nur.
Einige der Gäste verstanden dies als Zeichen zum Aufbruch und erhoben sich. Offenbar verzichteten sie lieber auf die abschließende Runde Grappa, als sich auch nur eine Minute länger dem explosiven Gemisch in unserer Wohnung auszusetzen, das jeden Moment in die Luft gehen konnte. Auch Vale nutzte die Gelegenheit, um sich zu verdrücken. Am Ende waren nur noch wir und zio Gaetano übrig, der fast jedes Jahr an Ostern bis spät in die Nacht blieb und mit meinem Vater Zigarre rauchend vor dem Fernseher endete, wobei sie alle im Haus verfügbaren Sorten Whisky durchprobierten.
Nachdem alle verabschiedet waren, setzte ich mich neben Otto und wollte nun endlich wissen, was vorgefallen war. Ich nahm seine Hand in meine und fuhr mit dem Zeigefinger über seinen Handrücken.
»Das hab ich alles nicht gewollt«, begann er.
»Was?« Nicht gerade mit ausgeprägter Geduld gesegnet, musste ich mich gehörig zusammenreißen, um nicht allzu schnippisch zu klingen.
»Na, dass deine Eltern meinetwegen anfangen zu streiten. Ich habe deiner Mutter bloß erzählt, dass bei mir in der Pension seit zwei Tagen die Heizung ausgefallen ist.«
Ich ließ seine Hand los. »Wieso ausgefallen? Davon weiß ich ja gar nichts.«
»Jetzt lass mich doch mal ausreden.«
Oho! Mister Mich-kann-hier-nichts-und-niemand-aufregen wirkte tatsächlich ein klitzekleines bisschen genervt, als er weitersprach. Komisch.
»Daraufhin hat sie beschlossen, dass ich zwischenzeitlich bei euch wohnen soll. Sie ist der Meinung, meine Erkältung kommt von der kaputten Heizung. Aber das stimmt nicht, ich habe mich bestimmt bei einem der anderen Kursteilnehmer angesteckt. Die schniefen gerade alle um die Wette.« Sprach’s und musste niesen.
Ich versuchte ein breites Grinsen zu unterdrücken. Sieh einer an, mamma hat manchmal richtig gute Ideen, dachte ich, sagte jedoch nur: »Och!«
»Deine mamma macht sich Sorgen, dass ich nicht mehr gesund werde in dem ›kalten Loch‹, daher hat sie mir ein Bett bei euch angeboten«, erklärte Otto weiter.
Paola, die noch in der Tür zur Diele stand, schnaubte empört. »Aber nicht mit mir! Otto soll unser Zimmer kriegen, und wir werden ausquartiert. Zu nonna!« Sie rollte mit den Augen. »Die guckt immer bloß stinklangweilige Sachen im Fernsehen. Dabei hat letzte Woche erst die neue Staffel von Italia’s got Talent angefangen. Wenn ich auch nur eine Folge davon verpasse, dann sterbe ich.«
»Omas Fernseher ist sowieso viel zu klein«, tat Laura ihren Unmut nun ebenfalls kund. »Und auf dem Boden will ich auch nicht schlafen, bloß wegen dem da.« Sie deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf Otto und schnaubte. »Wenn mamma das macht, haue ich von zu Hause ab!«
»Jetzt beruhigt euch mal, ihr Kröten, und nehmt euch gefälligst nicht so wichtig«, stauchte ich die beiden zusammen. »Außerdem könnt ihr zum Fernsehen doch herkommen.«
Das war ja mal wieder typisch. Wenn der abgewandelte Spruch »Nehmen ist seliger als geben« auf jemanden zutraf, dann auf meine beiden Schwestern. Die kritischen Töne waren neu. Bisher hatten sie sich vor Begeisterung über meinen Freund schier überschlagen, und so manches Mal war mir ihre Schwärmerei zu viel gewesen. Zumal die Gören sich bestens darauf verstanden, den gutmütigen Otto für ihre Zwecke einzuspannen und auszunutzen. Sei es, dass sie ihn, trotz meines Verbots, um Geld anpumpten, das sie selbstverständlich nicht zurückzahlten, oder sich von ihm alle naselang irgendwas mitbringen ließen. Wenn ich auf Laura und Paola schimpfte und Otto vorwarf, dass er sich von den beiden zum Larry machen ließ, lachte er nur und sagte, ich solle sie doch lassen. Die paar Euro machten ihn schon nicht arm. Seine Gutmütigkeit brachte mich immer öfter an den Rand der Verzweiflung. Ich wollte einen Mann als Freund und kein Weichei. Schweinshaxe mit Kruste statt schwammiger Leberkäse – oder auf Italienisch: Ossobuco statt Polenta.
Dass meine Schwestern ihre Meinung blitzschnell ändern konnten, sobald es ihnen an den Kragen ging, wurde in dieser Situation mal wieder offensichtlich. Wie zwei Tiger verteidigten sie ihr Revier und waren nicht gewillt zu weichen.
»Du hast uns gar nichts zu sagen«, pampte Laura mich an.
Mein Onkel, der unseren Disput interessiert verfolgt hatte, kam mit einem Vorschlag an, der mir gar nicht behagte. »Also Otto kann gerne auch bei mir …«
»Kommt nicht in Frage«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Wir werden uns schon irgendwie einigen«, fügte ich hinzu und meinte: Mamma wird sich hoffentlich durchsetzen.
So kam es dann auch. Ehe zio Gaetano und babbo mit ihren Zigarren auf der Couch saßen, war der Kompromiss im Hause Troni ausgehandelt: Die Zwillinge blieben, wo sie waren, Otto durfte, sofern bei ihm in der Pension die Heizung aus blieb, mein Zimmer beziehen, und ich wanderte eine Etage höher zu nonna aus. Damit konnten am Ende alle leben, sogar mein Vater, dessen älterer Bruder nicht unmaßgeblich zu diesem Ergebnis beigetragen hatte. Während ich Otto bezirzt und ihm eingeredet hatte, dass es in den Augen meiner Mutter eine nicht wiedergutzumachende Beleidigung darstellte, ihr großzügiges Angebot auszuschlagen, hatte Gaetano seinen jüngeren Bruder schier schwindlig geredet – mit Erfolg. Wenn es um Liebe ging, war er nun mal kaum zu schlagen. Dafür würde ich ihm in nächster Zeit so manchen Machospruch verzeihen.
Ich für meinen Teil war selig und hätte mein Zimmer für Otto am liebsten sofort geräumt. Wir einigten uns allerdings auf den nächsten Tag, und nachdem Otto gegangen war, fing ich an, die Stunden bis dahin zu zählen.


9.
Endlich ungestört!
Ich saß eng an Otto gekuschelt auf der gewölbten Holzbank des Ruderboots und ließ mir die Frühlingssonne ins Gesicht scheinen. Wir schaukelten schon eine ganze Weile mit eingeholten Rudern auf den Wellen und genossen es, für uns zu sein. Seine Lippen schmeckten salzig, und wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir ewig hierbleiben können. Die Momente der Zweisamkeit, die uns so selten vergönnt waren, kamen mir dadurch umso kostbarer vor. So kostbar, dass ich mir schier die Zunge blutig biss, um nicht die typischste aller typischen Frauenfragen zu stellen und damit den Zauber des Augenblicks zu zerstören.
»Sag mal, liebst du mich eigentlich?«, verharrte daher artig in meiner Kehlkopfregion und wartete auf Freigabe. Noch war es dafür zu früh, das spürte ich ganz genau. Bayerische Männer schienen in der Hinsicht nicht ganz so schnell zu sein wie die italienischen Gigolos, was mich einerseits etwas befremdete, mir andererseits jedoch sehr gut gefiel. Aussprechen könnte Otto den Satz aller Sätze trotzdem langsam mal, fand ich. Jetzt zum Beispiel …
Nun ja, alles zu seiner Zeit. Immerhin war Otto am Ostermontag bei uns eingezogen, da die Betreiber der Pension das Heizungsproblem nicht in den Griff bekommen hatten. Die Wärmepumpe war kaputt, musste ausgetauscht werden, und das dauerte. Mamma war überglücklich über den deutschen Gast, den sie nach Strich und Faden verwöhnte und bekochte. Sie vergötterte ihn geradezu, was babbo alles andere als erfreute. Dennoch verhielt er sich ungewöhnlich still. Auffällig still, wenn ich recht darüber nachdachte. Wenn er dafür mal nicht seine Gründe hatte …
Auch ich war selig, dass ich meinen Freund nun jeden Tag sah und nicht mehr warten musste, ob er sich meldete. Bis Otto tatsächlich seinen Riesenrucksack bei mir unters Bett geschoben und seine Klamotten in die freigeräumten Fächer in meinem Schrank gelegt hatte, hatte ich allerdings nicht daran geglaubt.
Auch jetzt, eine gute Woche später, kam es mir immer noch vor wie ein Traum, dass wir nun auch räumlich vereint waren. Natürlich waren wir zu Hause nur selten für uns, da wie üblich ständig jemand die Nase zur Tür hereinsteckte. Deshalb hatten wir die Strategie gewechselt und waren so oft wie möglich unterwegs, sobald Otto freihatte. Das Wetter unterstützte unser Vorhaben nach Kräften, denn seit einigen Tagen war es geradezu frühsommerlich warm, dabei hatten wir erst Ende März. Wir hatten den herrlichen Sonntag genutzt und waren gleich nach dem Frühstück aufgebrochen, um so viel Zeit wie möglich draußen zu verbringen.
Eigentlich war ich überhaupt kein Naturmensch und hatte mich zeit meines Lebens in Boutiquen und Bars deutlich wohler gefühlt als im Freien. Die Ausflüge mit Otto jedoch genoss ich in vollen Zügen. Ich konnte stundenlang mit ihm am Strand entlanglaufen, dicht neben ihm auf einem Badetuch faul in der Sonne liegen oder das Hinterland erkunden und kam dabei in Orte, die ich bisher nur vom Hörensagen kannte. Und das Beste daran war: Ich fühlte mich pudelwohl mit ihm.
Menschen ändern sich nun mal. Auch verwöhnte kleine Italienerinnen.
Otto hatte nicht schlecht gestaunt, als ich ihn am frühen Nachmittag an den Strand gelotst hatte, wo ein guter Freund von mir eines seiner Ruderboote direkt am Ufer für uns bereitgestellt hatte. Ich liebte es, ihn zu überraschen, und konnte mich nicht sattsehen an dem Gesicht, das er in solchen Momenten machte.
Auch jetzt musste ich mich zurückhalten, um ihn nicht die ganze Zeit anzustarren. Ich war so was von verliebt in diesen Mann, dass es kaum zum Aushalten war. Und ganz offensichtlich ging es ihm genauso.
Mit ihm war alles so anders als bisher. Allzu viel Beziehungserfahrung hatte ich ja nicht, aber wenn ich an meinen Exfreund Gianmarco dachte, dann war das kein Vergleich. Natürlich hatte er mir den ganzen Tag Komplimente gemacht, mich ständig »bella« genannt und sich auch sonst sehr großzügig gezeigt, indem er mich fein zum Essen ausführte etwa oder den Eintritt bezahlte, wenn wir ins Kino oder tanzen gingen. All das tat Otto nicht, und hätte ich nicht ein Jahr lang den Umgang mit deutschen Männern üben dürfen, ich wäre sicher nicht so gelassen damit umgegangen. Schließlich erwarten wir Italienerinnen von unseren Partnern, dass sie uns rund um die Uhr auf Händen tragen. Zumindest in der Phase der ersten Verliebtheit – und in der befanden wir uns derzeit eindeutig.
Doch was bedeuten diese Geschenke und Komplimente schon? Am Beispiel von Giorgio und Vale durfte ich hautnah miterleben, wie wenig das Gesäusel wert war, sobald es schwierig wurde. Wir Italiener mögen es gerne geschmeidig. Schwierigkeiten, seien sie nun privater oder beruflicher Natur, gehen wir grundsätzlich aus dem Weg. Falls das ausnahmsweise mal nicht möglich ist, dann ignorieren wir sie eben und versuchen aus der Situation das Beste für uns herauszuholen. Wenn es mit dem eigenen Partner nicht mehr flutscht, begibt sich so mancher auf Abwege, damit das Herz wieder mit Liebe erfüllt ist. Der Weg des geringsten Widerstands ist immer noch besser, als an einer Beziehung zu arbeiten. Die Wörter »Arbeit« und »Beziehung« gehören für einen waschechten südländischen Latin Lover nun wahrlich nicht zusammen. Vermutlich kann er sie nicht mal buchstabieren. Liebe soll schließlich Spaß machen. Einen anderen Zweck hat sie nicht.
Mit Otto dagegen fühlte ich mich auf eine Weise emotional verbunden, die ich so nicht kannte und die mich ganz tief berührte. Klar, ich hätte gewiss nichts dagegen, wenn auch er mich groß ausführen und jedes Mal die Spendierhosen anziehen würde, sobald er mit mir unterwegs war – da konnte ich einfach nicht ganz aus meiner Haut –, aber komischerweise war es mir nicht mehr so wichtig wie früher. Otto war mir so nah, dass mir manchmal angst und bange wurde, und in seinen muskulösen Armen fühlte ich mich so geborgen wie noch nie zuvor. Einfach nur … fantastico!
»Am Meer zu leben ist wirklich ein Traum«, sagte Otto und ließ die rechte Hand ins Wasser baumeln. Er zog sie blitzschnell zurück und spritzte mich nass. »Weißt du das überhaupt zu schätzen, du verwöhnte Prinzessin?«
»Na, hör mal! Was glaubst du, wie sehr ich diesen Geruch in München vermisst habe. Da konntet ihr mir noch so sehr von euren tollen bayerischen Seen und den Bergen vorschwärmen, die kommen da nicht mit. Das Meer ist nun mal einzigartig.«
»Stimmt.« Versonnen schloss er die Augen, ehe er weiterredete. »Ich hätte ehrlich gesagt nie gedacht, dass es hier so schön ist.«
»Ja klar, außer in deinem Bayern ist es bekanntlich nirgendwo schön!«, foppte ich ihn. »Schließlich ist es der Nabel der Welt.«
Bei der Erinnerung an unser Gespräch vor etwas mehr als einem Dreivierteljahr am Küchentisch bei ihm in der WG musste ich grinsen. Damals hatte er mich in eine mittelschwere Krise gestürzt, als er mir detailliert auseinandersetzte, dass er sich niemals vorstellen könne, außerhalb von seinem geliebten Freistaat zu leben. Und nun wollte er gleich für ganze sechs Monate hierbleiben. Wie angenehm, dass es Menschen gab, die ihre Ansichten auch mal hinterfragten. Sogar bayerische Sturschädel.
»Habe ich das jemals behauptet?«, fragte er und blinzelte in die Sonne.
»Ich glaube schon.«
»Kann gar nicht …«
Vorsichtshalber verschloss ich ihm den Mund mit einem langen Kuss, denn für Rechthabereien war mir der Moment schlicht zu schade.
»Ihr Italiener versteht es echt, aus dem Leben das Beste rauszuholen«, sagte er, nachdem ich ihn wieder freigegeben hatte.
»Gut, dass du das erkannt hast. Habe ich richtig verstanden, dass Signor Otto Gruber hiermit offiziell und unter Zeugen bekannt hat, dass es tatsächlich außerhalb seiner geschätzten Heimat einen Ort auf dieser Welt gibt, an dem man es aushalten kann?«
»Sì«, antwortete er nur und strahlte dabei übers ganze Gesicht.
Damit war alles gesagt.
Wir verbrachten fast drei Stunden auf dem Meer und ruderten immer wieder ein Stück hinaus, um uns danach zurück Richtung Ufer treiben zu lassen und das Glitzern der Sonnenstrahlen auf dem dunkelblau bis blaugrün schillernden Wasser zu genießen. Wir waren weit genug weg von den vielen Spaziergängern und ersten Sonnenanbetern am Strand, um uns unbeobachtet und frei zu fühlen. Babbos kritischem Blick für ein paar Stunden entrinnen zu können fühlte sich geradezu paradiesisch an.
Wieder zu Hause, war es binnen Sekunden vorbei mit Ruhe und Frieden, vom Paradies keine Spur mehr.
Mamma wartete bereits an der Tür, sie hatte uns aufs Haus zulaufen sehen. »Nonna ist im Krankenhaus«, begrüßte sie uns und musterte Otto zu meiner Verwunderung alles andere als wohlwollend.
Die Muskeln in meiner Brust zogen sich augenblicklich zusammen. »Was ist mit ihr?«, fragte ich.
»Vermutlich eine Salmonellenvergiftung.« Wieder ein finsterer Seitenblick auf meinen Freund, der von einer Sekunde zur nächsten blass wie ein Leintuch war. »Sie hat viel Flüssigkeit verloren, deshalb wollten die Ärzte sie lieber dabehalten. Sie hat mehrere Infusionen bekommen.«
»Oje«, flüsterte Otto kaum hörbar und senkte den Kopf. »Das Tiramisu.«
»Ganz genau. Dein Tiramisu«, giftete mamma ihn an.
»Quatsch!«, widersprach ich sofort. »Das kann gar nicht sein. Wir haben die Eier zusammen gekauft. Die waren ganz frisch.«
Otto hatte meine Großmutter gestern Abend mit einem selbstgemachten Mini-Tiramisu überrascht. Die beiden hatten sich bei einer ihrer gemeinsamen Koch-Sessions darüber ausgetauscht, welche Variante nun die beste sei. Er wollte nonna unbedingt von seinem Rezept überzeugen, das ihr viel zu modern war, und hatte daher eine kleine Portion nur für sie zusammengerührt.
»Wie kann das sein?«, hakte ich an mamma gewandt nach. »Heute Morgen ging es ihr doch noch gut.«
Sie gestikulierte wild vor meiner Nase herum. »Von wegen. Sie hatte in der Nacht schon Bauchkrämpfe und musste sich übergeben. Wieso hast du denn nichts davon mitbekommen? Ihr schlaft doch in einem Raum?«
»Aber …«
Energisch winkte sie ab. »Jaja, neben dir könnte eine Bombe explodieren, ohne dass du aufwachst. Natürlich hat sie mal wieder keinen Ton gesagt, wie immer. Im Laufe des Tages wurde es wohl schlimmer, und als ich mir gegen Mittag zwei Batterien für unsere Fernbedienung von ihr borgen wollte, lag sie auf dem Sofa und war kaum noch ansprechbar. Sie hatte sich so oft erbrochen, dass ihr Kreislauf schlappgemacht hat. Zum Glück bin ich zu ihr hoch. Wer weiß, was sonst passiert wäre …« Ihre Stimme klang erstickt, und sofort traten ihr Tränen in die Augen.
»Das ist ja schrecklich!« Mein Freund war völlig aufgelöst.
»Wo ist sie?«, fragte ich. »Im Ospedale Ceccarini? Komm, Otto, wir fahren in die Klinik.«
»Nicht nötig.« Der Tonfall meiner Mutter war so scharf, dass ich zusammenzuckte. »Dein Vater und deine Schwestern sind jetzt bei ihr. Ich bin nur kurz nach Hause gekommen, um noch ein paar Sachen für sie zusammenzupacken, und fahre gleich wieder hin. Ich werde heute im Krankenhaus übernachten. Otto will ich ehrlich gesagt erst mal nicht in ihrer Nähe sehen.«
Das saß.
»Du kannst ihm doch nicht die Schuld dafür geben«, brauste ich auf. »Das ist total unfair!«
»Angela, lass gut sein.« Otto hatte die Schuld offenbar längst auf sich geladen.
»Nein!« Meine Wut richtete sich nun gegen ihn. »Lass dir doch nicht immer alles gefallen, sondern wehr dich. Willst du dir etwa nachsagen lassen, du wolltest meine nonna ins Grab bringen?«
Wir standen noch immer in der Tür, als meine Mutter uns unsanft zur Seite stieß, um nach oben zu gehen. So wütend hatte ich sie schon lange nicht mehr gesehen. Ich wollte ihr erst hinterherstürmen, doch Otto hielt mich am Ärmel fest und zog mich in die Diele.
»Rumschreien bringt jetzt gar nichts«, sagte er, nachdem er die Tür zugezogen hatte. »Lass sie in Ruhe, sie macht sich doch nur Sorgen um ihre Mutter.«
»Du machst mir auch Sorgen.« Ich tippte ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Wie kann ein einzelner Mensch nur so besonnen und vernünftig sein? Hast du denn gar kein Temperament?« Ich seufzte. »Du bist nicht schuld!«
Er verzog die Lippen. »Das ist halt mein bayerisches Gemüt«, sagte er nur.
Mit seiner Gemütsruhe und vielen besonnenen Worten brachte er mich bei einem caffè corretto, den ich uns auf den Schrecken hin gekocht hatte, tatsächlich davon ab, meine Oma heute noch besuchen zu wollen. Ich hatte vorsorglich die doppelte Menge Grappa in den Kaffee getan, und nach der zweiten Tasse war ich allmählich bereit einzulenken. Letztlich hatte Otto recht: Wenn nonna so sehr geschwächt war, ließ ich sie für heute besser in Ruhe und fuhr stattdessen gleich morgen früh hin. Mamma brauchte dann ohnehin eine Ablösung, und da mein Vater arbeiten musste und die Zwillinge in die Schule gingen, würde die Wahl zwangsläufig auf mich fallen. Außer sie engagierte lieber zia Marisa, aber das wollte ich nun wirklich nicht hoffen.
Es sollte noch ganze zweieinhalb Stunden dauern, bis mein Vater mit Laura und Paola nach Hause kam. Otto fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut, und leider sparte auch babbo nicht mit Vorwürfen. Allein sein Blick sprach Bände, als er zur Tür hereinkam, doch damit nicht genug.
»Ich hab’s ja gleich gesagt. Was musst du dir auch einen Deutschen aussuchen. Von Anfang an war ich dagegen«, polterte er los.
»Pah! Was redest du da? Das eine hat mit dem anderen ja wohl überhaupt nichts zu tun.« Ich war außer mir, dass mein Vater über Otto in der dritten Person redete, so als wäre er gar nicht anwesend.
Er seufzte übertrieben theatralisch. »Deine Tante hat doch recht gehabt. Dieser Mensch bringt Unheil über unsere Familie. Das Elend mit deiner nonna ist der Beweis.«
Was für eine Ungeheuerlichkeit. Wäre dieser Mann, der mir da gegenüberstand und derlei Müll redete, nicht mein Vater gewesen, ich hätte ihn hochkant hinausgeworfen. So blieb mir nur, selbst das Feld zu räumen. Ich schnappte mir Otto, der so klug war, sich mit meinem aufgebrachten Vater auf keine Diskussion einzulassen, und zog ihn zur Tür.
»Komm, wir gehen, das hier ist ja nicht zum Aushalten.«
Die schlechte Stimmung brannte regelrecht auf der Haut, und ich konnte erst wieder durchatmen, nachdem ich den Raum verlassen hatte.
Schlechte Stimmung herrschte auch noch am nächsten Morgen, als ich um halb sieben in die Küche kam. Ich hatte mit mamma per SMS abgesprochen, dass ich sie spätestens um halb acht ablöste, und war daher früh aufgestanden. Babbo und Otto saßen schweigend am Esstisch, so weit voneinander entfernt, wie es nur ging, die Zwillinge waren noch im Bad – wo sonst?
Die Mokkakanne stand auf dem Herd, doch eingedeckt war nicht. Man merkte, dass mamma nicht da war.
»Buon giorno allerseits«, sagte ich und gab Otto einen Kuss auf die Wange.
Er brummelte etwas Unverständliches in meine Richtung.
»Na, hast du gut geschlafen?«, fragte ich, um ein Mindestmaß an höflicher Kommunikation bemüht.
Er nickte. Immerhin.
Ich nahm mir ein Tischset aus der obersten Schublade und eine Tasse aus dem Schrank, um mir Kaffee einzuschenken. Wenigstens hatte babbo die große Kanne genommen und nicht nur an sich gedacht. Vermutlich hatte mamma sie ihm gestern Abend noch gefüllt und hingestellt, bevor sie ins Krankenhaus gefahren war. Schließlich kannte sie ihren Göttergatten.
»Gibt’s keine Abbracci mehr?«, fragte ich meinen Vater.
Der schüttelte nur den Kopf und tunkte weiter wie jeden Morgen eine Wagenladung Pavesi in seinen caffelatte.
Die Löffelbiskuits waren allein ihm vorbehalten und stets in der Großpackung vorrätig, damit es ja nicht zu einem frühmorgendlichen Super-GAU kam. Ich konnte es ihm gut nachempfinden, denn wenn die Dose mit meinen Lieblingskeksen leer gefuttert war, hatte auch ich für den Rest des Tages miese Laune. So wie heute.
»Verdammt noch mal! Wer hat die Abbracci aufgegessen und keine neuen besorgt?«, schimpfte ich und knabberte lustlos an einem Galetto. Die quadratischen Kekse mit dem Hagelzucker waren viel zu süß, außerdem fehlte mir die Schokohälfte.
Als niemand antwortete, ertränkte ich meinen Frust in dem viel zu heißen Kaffee und verbrannte mir prompt die Zunge. Neidisch schielte ich auf Ottos Frühstücksbrötchen, auf das er gerade noch eine Salamischeibe packte, obwohl schon mehr als genug darauf waren. Meinem Empfinden nach jedenfalls.
Mein Vater verzog das Gesicht. Ottos Frühstücksgewohnheiten waren ihm zuwider. Den Geruch von Wurst und Käse empfand er vor elf Uhr vormittags als eine Zumutung, was er seit Ottos Einzug bei uns allmorgendlich durch Naserümpfen, angeekelte Blicke und lautes Schnauben kundtat. Seine bissigen Kommentare verkniff er sich inzwischen, nachdem er deswegen mehrmals mit mamma aneinandergeraten war, die den hochgeschätzten Gast stets nach allen Regeln der Kunst verteidigte. Ich wunderte mich ein wenig, dass er bisher kein Machtwort gesprochen hatte. Auch äußerte er seinen Unmut immer nur vor meiner Mutter und nie im Beisein von Otto.
Der Wurstfrühstücker dachte sich nichts weiter dabei und schmierte fleißig Senf oder Butter auf sein panino, wie er es von zu Hause gewohnt war. Ihn störte es ja auch nicht, wenn mein Vater seine Biskuits so lange im Kaffee aufweichte, bis sie halb zerfielen und er sie nur mit Hilfe seines Löffels unter lautem Schlürfen in den Mund befördern konnte. Das Geräusch, bei dem sich mir seit Jahren die Nackenhaare aufstellten, perlte genauso an ihm ab wie die lautmalerischen und gestenreichen Unmutsäußerungen meines Vaters, als wären es Wassertropfen auf einer frisch gewachsten Motorhaube.
Auch wenn ich meinem Freund zugutehielt, dass er morgens ein Weilchen brauchte, bis er ansprechbar war, und folglich auch seine Wahrnehmung noch nicht voll ausgeprägt war, fand ich das ein wenig rücksichtslos von ihm. Immerhin war er hier zu Gast und nicht zu Hause, da hätte ich mir gewünscht, dass er sich den Gepflogenheiten anpasste. Ich nahm mir vor, seine morgendlichen Essgewohnheiten vorsichtig in die richtige Bahn zu lenken, und ihn am Abend darauf anzusprechen. Schließlich wollte ich nicht, dass mein Vater zum Frühstücken in die Bar neben seinem Wettbüro auswanderte. Vielleicht konnte ich Otto ja wenigstens von Salami- auf Marmeladenbrötchen umpolen – ein Kompromiss, mit dem sicher alle gut leben konnten.
Ganze sechs Minuten hielt ich das Schweigen aus, dann sprang ich auf und machte meinen Schwestern das Bad streitig. Als ich wieder herauskam, wartete Otto schon in Jacke und Schuhen auf mich, den obligatorischen Rucksack über der rechten Schulter. Wir hatten ausgemacht, dass ich ihn mit unserem Auto bei seinem Kurs absetzte, ehe ich zum Krankenhaus weiterfuhr.
Die Fahrt über redeten wir ebenfalls kein Wort, was mir nur recht war, denn meine schlechte Laune war auf dem Siedepunkt angekommen. Dieses Gemuffel am frühen Morgen war definitiv nichts für mich. Die Verabschiedung fiel daher ungewohnt knapp aus.
Mamma wartete bereits auf mich, als ich im Ospedale Ceccarini eintraf.
»Wo bleibst du denn?«, schleuderte sie mir entgegen, kaum dass ich die Tür zum Krankenzimmer geöffnet hatte. Sie sah übermüdet aus und hatte offensichtlich nicht viel geschlafen.
»Tut mir leid, es war viel los heute Morgen, ich stand im Stau«, entschuldigte ich mich. Dass ich zehn Minuten zu spät gekommen war, weil ich wegen Otto einen Umweg gemacht hatte, behielt ich wohlweislich für mich.
»Ah, Angelina, da bist du ja«, sagte nonna.
Wenigstens eine Person in diesem Raum schien sich über meinen Besuch zu freuen. Sie hatte schon wieder ein wenig Farbe im Gesicht und saß aufrecht im Bett, einen Tee und eine Zellophanpackung mit Zwieback vor sich auf dem Nachttisch. Beides hatte sie nicht angerührt.
Nachdem mamma gegangen war, winkte meine Oma mich zu sich und drückte mir einen Fünfeuroschein in die Hand. »Hier, Kindchen. Geh doch bitte runter an die Bar und hol mir einen Cappuccino und eine Brioche. Von diesem Zeug da«, sie deutete auf den Zwieback, »kann kein Mensch gesund werden.«
Ich wollte erst protestieren und ihr erklären, dass die Ärzte sich gewiss etwas dabei gedacht hatten, wenn sie ihr Schonkost servieren ließen, aber als sie mich ansah wie ein halbverhungerter streunender Hundewelpe, konnte ich nicht anders und ging los.
»Und bring dir auch einen caffè mit«, rief sie mir noch hinterher.
Offenbar wusste meine nonna, was ihr guttat. Nachdem die Ärzte sie nach dem heimlichen Frühstück, dessen Überreste ich diskret im Mülleimer auf dem Gang entsorgte, noch mal gründlich durchgecheckt hatten, durfte ich sie nämlich mit nach Hause nehmen.
Nach zwei weiteren Tagen war sie vollends wieder auf den Beinen, und wir alle waren sehr erleichtert, vor allem Otto. Dabei machte meine Oma ihm nicht den geringsten Vorwurf und war genauso herzlich zu ihm wie eh und je. Mamma hatte sich inzwischen auch beruhigt und sich bei ihm für ihre heftige Reaktion entschuldigt. Selbst mein Vater hatte eingeräumt, dass Ottos Schuld an nonnas Salmonellenvergiftung keineswegs zu beweisen sei. Ob er ihn nach wie vor als Gefahr für unser Familienheil betrachtete, war nicht zu erkennen. Dennoch blieb am Ende irgendwie ein fader Beigeschmack.


10.
Der April hielt Einzug und mit ihm der Abschiedsschmerz, denn Ottos Kurs war beendet, und seine – wenn auch nur vorläufige – Rückkehr nach Deutschland stand unmittelbar bevor. Für mich fühlte es sich trotzdem an, als wäre es ein Abschied für immer. Seit Tagen schlich ich mit Trauermiene durchs Haus, und nicht mal der Brief von der Schulbehörde konnte mich aufheitern. Dabei hätte ich allen Grund zur Freude gehabt, denn darin stand, dass ich bei dem concorso wie schon vermutet sehr gut abgeschnitten hatte und daher auf Platz neun der Warteliste gelandet war. Damit hatte ich nicht nur einhundertneunundsechzig Plätze gutgemacht, sondern durchaus eine realistische Chance, im September vor einer Klasse zu stehen und zu unterrichten. Allerdings musste ich mich noch bis mindestens Ende August gedulden, ehe ich erfuhr, ob es tatsächlich geklappt hatte.
»Das ist doch toll«, sagte Otto, als ich ihm das Schreiben zeigte, kaum dass er am Abend nach Hause kam. Er wirbelte mich in meinem Zimmer durch die Luft, bis mir schwindelig wurde. »Herzlichen Glückwunsch, ich bin sehr stolz auf dich, Frau Lehrerin. Du darfst dich übrigens gerne darüber freuen.«
»He, lass mich runter!« Ich hämmerte ihm mit der Faust gegen die Brust. »Natürlich ist das toll, und ich freu mich ja auch, aber ich vermisse dich jetzt schon, und das macht mich traurig. Wie soll ich es in diesem Irrenhaus denn bloß ohne dich aushalten?«
Er umarmte mich und gab mir einen Kuss auf den Scheitel. »Das schaffst du schon. Ich bin ja bald wieder da. Nur vier Wochen. Du wirst sehen, die gehen rum wie nichts. Ehe du dich dreimal umdrehst, bin ich zurück und gehe dir wieder mit meiner stoischen Ruhe auf die Nerven.«
»Hab ich dir je gesagt, dass ich dich für deine stoische Ruhe liebe?« Ich übte mich in einem koketten Augenaufschlag.
»Na, den Eindruck hatte ich bisher nicht.« Er küsste mich. »Aber es freut mich natürlich sehr, dass ich mich geirrt habe.« Irgendwie klang sein Tonfall eine Spur zu ironisch. Dann wurde er plötzlich ernst, und seine Mundwinkel zuckten. »Ich werde dich auch vermissen, glaub mir.«
Sein Blick ging mir durch Mark und Bein, und auf einmal war mir fast schlecht, obwohl ich seit mehreren Minuten wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Dieser Mann hatte etwas an sich, das meine Knie weich werden ließ. Mit einem Mal durchzuckte mich panische Angst, ihn zu verlieren, und ich kämpfte mit den Tränen.
Da klopfte es einmal kurz, und die Tür zu meinem Zimmer flog auf. Paola stand mit ihrem Mathebuch in der Hand da und starrte uns an wie das siebte Weltwunder. »Du, Otto …«, begann sie.
»Wer hat dir gesagt, dass du hier einfach reinplatzen kannst?«, fuhr ich sie an. »Schon mal was von Privatsphäre gehört?«
»Was willst du? Ich hab doch geklopft.« Sie machte einen auf Unschuldsengel.
Otto fiel natürlich glatt drauf rein und fragte: »Was gibt’s? Kann ich dir helfen?«
Sofort überzog ein Lächeln das Gesicht meiner Schwester, und sie wechselte die Stimmlage. »Also … na ja«, säuselte sie eine Oktave höher. »Wir schreiben morgen eine Mathearbeit, und irgendwie kapiere ich das mit der Volumenberechnung nicht. Kannst du mir das vielleicht noch mal erklären?« Für den Monchichi-Blick, den sie meinem Freund zuwarf, hätte ich ihr an die Gurgel springen können.
Otto hätte ich am liebsten den Hals gleich mit umgedreht, als er Paola allen Ernstes versprach, in fünf Minuten bei ihr zu sein und mit ihr bis zum Abendessen zu üben.
»Muss das sein?«, quengelte ich und zog einen Schmollmund. »Ich hätte dich gerne für mich gehabt.«
Otto fuhr mir mit dem Zeigefinger über die Wange. »Nicht traurig sein, meine Schöne, nach dem Essen werde ich mich nur um dich kümmern, versprochen.«
Das tat er dann auch, trotzdem war ich verschnupft, dass er meiner kleinen Schwester so viel Zeit widmete. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass sie ihn völlig in Beschlag nahm, und das passte mir einfach nicht.
Diesmal gingen wir sicherheitshalber nach oben zu nonna, damit wir ungestört waren. Sie war bei einer Freundin zu einem Geburtstagsumtrunk eingeladen, und wenn der Witwenclub beisammensaß, wurde es schon mal ein bisschen später. Seit ihrem Krankenhausaufenthalt erschien sie mir noch lebensfroher als sonst. Es war, als hätte sie einen Wink mit dem Zaunpfahl bekommen, ihr Leben mehr zu genießen, und bemühte sich nun nach Kräften, ihn zu befolgen.
Die Zeit, die mir mit Otto blieb, mehr zu genießen, war auch mein Vorsatz für die nächsten Tage. Wir hatten noch genau drei Tage, zwölf Stunden und siebzehn Minuten, bis er ins Flugzeug steigen musste. Wenn ich nur daran dachte, wurde mir ganz schlecht.
Außerdem war mein größter Wunsch nach wie vor nicht in Erfüllung gegangen: eine Nacht mit Otto. Bisher hatte sich dazu einfach keine Gelegenheit ergeben wollen. Das lag jetzt nicht nur an meinem Vater und der Tatsache, dass er so gut wie jeden unserer Schritte verfolgte. Er benahm sich wie ein Wachhund, wenn es darum ging, die Ehre seiner Tochter zu sichern.
Vale, der ich natürlich mein Leid geklagt hatte, meinte zwar, wir sollten uns ein Hotelzimmer mieten, aber das kam für mich nicht in Frage. Zum einen hätte uns bei meinem Glück hier im Ort garantiert jemand gesehen, und dafür extra nach Rimini oder noch weiter weg zu fahren, erschien mir albern. Die typisch italienische Variante im Auto auf einem der Parkplätze entlang der Panoramica zwischen Gabicce und Pesaro war mir nicht nur zu unromantisch und unbequem, sondern um diese Jahreszeit obendrein zu kalt. Spontan musste ich an die heimlichen Treffen mit Gianmarco in seinem Opel Corsa zurückdenken, bei denen ich mir jedes Mal blaue Flecken geholt hatte. No und noch mal no, das brauchte ich ganz sicher nicht noch mal.
Ich war drauf und dran, die Hoffnung aufzugeben, da bot sich uns am vorletzten Abend, den Otto in Riccione verbrachte, doch noch eine Gelegenheit für eine ungestörte Nacht.
Der Kirchenchor, in dem zio Maurizio sang, veranstaltete zweimal im Jahr Exkursionen zu verschiedenen Wallfahrtsorten, und die Reisen dauerten stets von Freitag bis Sonntag. Sofern babbo keine Wochenendschichten im Wettbüro arbeiten musste, fuhren meine Eltern mit. Sie hatten schon die schwarze Madonna in der Grotte von Loreto besichtigt, sich das berühmte Krippenspiel von Francesco D’Assisi in Greccio angesehen und ein Stück des Jakobswegs bei Lucca zurückgelegt. Diesmal war ein Ausflug ins Kloster von Montecassino geplant, eine ganz besondere Reise für mamma, die seit Jahren davon träumte, einen Fuß in die Benediktinerabtei zu setzen, in der einst der junge Thomas von Aquin gewesen war.
Meine Eltern hatten zunächst abgesagt, weil mein Vater nicht freibekommen hatte, doch dann war der Dienstplan kurzfristig geändert worden. Sofort hatte sich mamma, die ihre Chance witterte, ans Telefon geklemmt und tatsächlich noch zwei Plätze in dem Bus ergattert.
Ich freute mich wirklich sehr für sie – und für mich.
Als ahnte babbo, dass ich etwas im Schilde führte, nahm er mich kurzerhand zur Seite, ehe die beiden das Haus verließen. Mamma wühlte hektisch in ihrer Handtasche, um sich zu vergewissern, dass sie auch ja nichts Wichtiges vergessen hatte, während mein Vater den schweren Koffer zum Aufzug beförderte. Hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte vermutet, dass sie für vier Wochen in Urlaub fuhren, so viel hatten sie dabei. Aber meine Mutter war da etwas eigen und reiste stets mit großem Gepäck – nur für den Fall der Fälle.
»Ich verlasse mich auf dich«, sagte babbo, und unter seinem Blick wurde mir ganz mulmig. »Keine Dummheiten.«
»Danke, ich bin alt genug«, sagte ich und nickte vorsichtshalber trotzdem brav, um ihn zu beruhigen. Sonst kam er am Ende noch auf dumme Gedanken und blieb da.
»Und ärgert nonna nicht.« Er gab mir einen Kuss auf die Wange und trat in den Aufzug.
Ich rollte bloß mit den Augen. Für ihn würde ich immer seine »bella bimba« bleiben, sein schönes, kleines Mädchen, selbst wenn ich achtzig war und er schon tot.
Während ich zusah, wie sich die Aufzugtüren schlossen, dachte ich mir, dass die Definition von »Dummheiten« zum Glück Auslegungssache war. Mein Vater konnte sich hundertprozentig darauf verlassen, dass ich weder das Haus anzündete noch unsere Großmutter ins Altersheim schaffte oder die Zwillinge an einen Drogenring verkaufte. Das war doch schon einiges, fand ich. Der Rest war Privatsache.
Das mit der Privatsache war allerdings erklärungsbedürftig, zumindest gegenüber meinen Schwestern, die kein Verständnis dafür hatten, dass wir nach dem gemeinsamen Abendessen mit nonna für uns sein wollten. Unter den absurdesten Vorwänden versuchten sie Otto von mir fortzulocken, und Laura war sich nicht zu schade, einen Ausrutschunfall in der Badewanne zu inszenieren. Aber bevor Otto ihrem Hilferuf folgen und meine nackte Schwester aus der Wanne bergen konnte, stürmte ich ins Bad und hätte beinahe einen echten Unfall verursacht. Im letzten Moment erinnerte ich mich jedoch an babbos Mahnung und besann mich, keine Dummheit zu begehen.
Der Rest des Abends verlief dann ohne nennenswerte Zwischenfälle. Da wir aber unter allen Umständen vermeiden wollten, dass die Zwillinge etwas von unserem Schäferstündchen mitbekamen, benötigten wir einen langen Atem. Als hätten die beiden den Braten gerochen, wollten sie nämlich partout nicht ins Bett gehen. Erst brauchten sie Stunden, bis sie aus dem Bad kamen, dann zappten sie sich fast bis Mitternacht durchs Fernsehprogramm, ehe sie sich endlich anschickten, sich in ihr Zimmer zu verziehen. Irgendwann ging ich nach oben zu nonna, um ja keinen Verdacht zu erregen, und verabredete mit Otto, dass er mir eine Nachricht aufs telefonino schickte, sobald die Luft rein war.
Meine Oma, die in mir ohnehin lesen konnte wie in einem offenen Buch, weihte ich ein, dass ich die Nacht eine Etage tiefer zu verbringen gedachte. Wir saßen nebeneinander auf ihrem Klappsofa und redeten über mein aktuelles Lieblingsthema: Otto.
»Ach, Kindchen«, sagte sie mit einem schelmischen Zug um den Mund, nachdem ich ihr mein Vorhaben gebeichtet hatte, »jung sein ist einfach nur wunderbar.«
»Wenn man babbos Tochter ist, nicht immer«, widersprach ich ihr.
Sie strich mir mit der Hand übers Haar. »Jetzt sei nicht so streng mit deinem Vater, er macht sich eben Sorgen um dich.«
»Ich weiß, aber er nervt dabei.«
Als mir innerhalb weniger Minuten dreimal hintereinander die Augen zufielen, ging ich ebenfalls ins Bad, um mich – im doppelten Wortsinn – bettfertig zu machen.
Hundemüde stand ich nach dem Duschen vor dem winzigen, an mehreren Stellen abgeplatzten Spiegel und hatte Mühe, mir die Kontaktlinsen herauszupulen. Ich hatte erst überlegt, die Linsen drinzulassen, aber meine Augen brannten inzwischen wie Feuer und ich wollte keinesfalls wie ein rotäugiges Kaninchen aussehen, wenn Otto über mich herfiel. Meine Brille würde ich einfach bei meinen Eltern in der Diele deponieren, denn den Weg in mein Zimmer fand ich blind.
»Jetzt komm schon her, du dämliches Ding«, murmelte ich und startete einen neuen Versuch.
Immerhin gelang es mir, die Linsen richtig herum in den Aufbewahrungsbehälter zu legen, was nicht unwichtig war, da ich auf einem Auge deutlich blinder war als auf dem anderen.
Ich griff zur Zahnbürste und schob sie mir in den Mund. Knapp eine halbe Minute konnte ich sie festhalten, dann wurde sie mir zu schwer und ich stellte sie aus. Scheiß auf die vom Zahnarzt empfohlenen drei Minuten, dachte ich mir, ich kann nicht mehr. Der Gedanke an die bevorstehende Nacht mit Otto motivierte mich dann aber doch dazu, sie wieder einzuschalten. Das Beautyprogramm fiel ebenfalls deutlich kürzer aus als sonst, was zwar dem Anlass nicht ganz angemessen war, doch dazu war ich heute beim besten Willen nicht mehr fähig. Vermutlich hatte um diese Uhrzeit die Hyaluronsäure in meiner Ultra-Revital-Relax-Anti-Aging-Creme sowieso längst jegliche Aktivität eingestellt.
Ich versuchte gerade mit dem Kamm meine Locken zu bändigen, da gab mein telefonino jenes Hupen von sich, das eine SMS von Otto ankündigte. Ich wuschelte mir noch einmal durch die Haare, zog mir eine Strickjacke über den Seidenpyjama und atmete tief durch. Mit Otto würde es ganz anders werden als mit Gianmarco, da war ich mir sicher. Mehr als sicher.
Benommen vor Vorfreude versuchte ich mir im Dunkeln einen Weg nach unten zu bahnen und schaffte es tatsächlich, den Wohnungsschlüssel ohne das geringste Geräusch im Schloss zu drehen. Das Licht schaltete ich wohlweislich nicht an und tastete mich an der Wand entlang in mein Zimmer. Vorsichtig drückte ich die Klinke nach unten, schob die Tür auf und erstarrte.
Ich blinzelte mehrmals, um sicherzugehen, dass ich keine Halluzinationen hatte. Um diese Uhrzeit war schließlich alles möglich. Doch das Bild war nach wie vor das gleiche.
Otto stand mit dem Rücken zu mir in Unterhose auf meinem Bett, den rechten Arm nach oben gestreckt, und leuchtete mit einer Taschenlampe einen undefinierbaren Fleck an der Zimmerdecke an.
O Gott, ein Vieh, war mein erster Gedanke, und ich wollte schon aufschreien. Da die Zwillinge aber gleich nebenan schliefen, ließ ich es geistesgegenwärtig sein.
»Was in drei Teufels Namen tust du da?«, zischte ich und kniff angestrengt die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Ich ärgerte mich, dass ich aus Gründen der Eitelkeit die Brille in der Diele deponiert hatte. Aber woher hätte ich denn wissen sollen, dass ich sie mitten in der Nacht noch brauchte?
Otto fuhr erschrocken herum und wäre dabei fast vom Bett gefallen. »Angela«, rief er überrascht aus. »Du bist ja schon da. Bist du geflogen?« Er grinste mich an wie ein ertappter Schuljunge.
»Signor Gruber, beantworten Sie meine Frage – pronto!«, sagte ich nur. Aber dann war mir das Szenario doch nicht ganz geheuer, und ich schob eine Spur freundlicher hinterher: »Ist da etwa eine Spinne?«
Während mein innovativer deutscher Supermann mich weiterhin verlegen angrinste, dämmerte mir, dass man Spinnen mit einem Glas und einem Blatt Papier fängt – jedenfalls in Italien –, anstatt ihnen mit einer altersschwachen Taschenlampe den Garaus zu machen.
Also verschränkte ich die Arme vor der Brust und sagte streng: »Noch mal: Was tust du da?«
Otto ließ sich auf die Matratze sinken und klopfte auf mein Kissen. »Mach bitte das Licht aus und setz dich. Dann wirst du’s schon sehen. Aber beeil dich.«
Leicht widerwillig gehorchte ich. Zwar hatte ich grundsätzlich nichts gegen Überraschungen einzuwenden, aber eigentlich hatte ich in dieser Nacht nicht vorgehabt, neben Otto zu liegen und tatenlos an die Decke zu starren.
Noch ehe ich den Lichtschalter gefunden hatte, sprang Otto auf und stürzte an mir vorbei zum Regal.
»Was ist denn nun schon wieder?« Ich war verwirrt und fast ein bisschen genervt von seiner Hektik. So hatte ich mir das alles nicht vorgestellt …
»Moment, schöne Frau. Nur einen winzig kleinen Moment. Obwohl …«
Er hechtete zurück auf das Bett und stellte sich wieder mit erhobenem Arm hin, um diesen dämlichen Fleck an der Decke anzuleuchten.
Da wurde es mir zu bunt. »Ich kann auch wieder hoch zu nonna gehen, wenn du hier Mitternachtsleichtathletik betreiben möchtest.« Mein Tonfall klang auf einmal nicht mehr ganz so gelassen.
»Nein, bitte bleib hier.« Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, als er wieder in Richtung Regal stürmte.
Ich konnte nicht sehen, was er da tat, jedenfalls lag er keine zehn Sekunden später neben mir im Dunkeln.
»Na?«, fragte er erwartungsvoll, als die zarten Klänge eines Liedes ertönten.
»Was ist das?«, fragte ich irritiert, weil ich es im ersten Moment nicht erkannte.
»Warte ab und schau an die Decke!«
»Iiiiih!« Ich fuhr hoch und war binnen Sekunden so wach wie nach einer Dusche. Einer eiskalten, wohlgemerkt. »Da leuchtet was!«, rief ich und deutete nach oben. »Was ist das? Ein Glühwürmchen? Eine Leuchtspinne?« Meine Panik wuchs. »Mach das weg!«
»Hör doch mal auf das Lied«, sagte Otto nur.
»Lass mich doch mit diesem dämlichen Lied in Ruhe«, sagte ich, aber dann hörte ich den Refrain, und mir war alles klar.
»Ein Stern, der deinen Namen trägt, hoch am Himmelszelt, den schenk ich dir heut Nacht«, drang es leise aus den Boxen.
»Ottoooooooooooo!«, rief ich, als endlich der Groschen fiel, »du hast mir einen Stern geschenkt.«
Ich war zutiefst peinlich berührt, auch weil ich den tollen Stern, der da hoch am Himmelszelt meinen Namen trug, beim besten Willen nicht erkennen konnte. So schmale Schlitze gab es gar nicht, dass ich hätte scharf sehen können. Ich sprang aus dem Bett, stürzte zu meinem Schreibtisch und zog die unterste Schublade auf.
»Wieso rennst du denn jetzt weg?« Otto, der sicher mit mehr Freude, Romantik oder gar Tränen gerechnet hätte, verstand die Welt nicht mehr.
Da war ich auch schon zurück, meine uralte, hässliche Ersatzbrille auf der Nase, und bestaunte sein Werk. »Schön«, sagte ich nur, kuschelte mich in mein Kissen und zog mir die Decke bis ans Kinn.
»Der ist für dich, damit du weißt, dass ich an dich denke und in Gedanken immer bei dir bin, wenn du mich vermisst.«
Jetzt wurden meine Augen doch feucht, und ich riss mir hastig die Brille herunter.
Otto hauchte mir einen Kuss auf die Wange. »Da sieht man es mal wieder.« Er seufzte. »Letztlich verstehen nur Männer etwas von Romantik. Frauen tun immer bloß so.«
Ich musste lachen. »Du Ärmster, was bist du auch mit einer Spinnenphobikerin wie mir zusammen, die offenbar kein Gespür für wahre Romantik hat?«
»Keine Ahnung. Vielleicht sollte ich in der Angelegenheit Onkel Gaetano um Rat bitten …« Er grinste.
»Wehe!«
Die Nacht wurde dann doch noch so, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Nein, viel schöner sogar.
Als ich erschöpft in Ottos Armen einschlief, war ich so erfüllt und glücklich wie noch nie in meinem Leben. So zärtlich, so liebevoll und behutsam war bisher niemand mit mir umgegangen. Seine Finger auf meiner Haut hatten sich angefühlt, als wäre dies der einzig richtige Platz für sie, seine Lippen, als wären sie nur für meine gemacht. Meinetwegen hätte diese Nacht ewig dauern können.
Leider war sie jedoch um halb sieben und damit viel zu früh zu Ende. Wir hatten uns den Wecker gestellt, damit ich auf jeden Fall zurück nach oben schleichen konnte, ehe sich die Zwillinge aus den Federn quälten. Als der Summton ertönte, war ich noch mitten im Paradies und landete unsanft in der Realität. Immerhin lag ich nach wie vor in Ottos Armen. Wir waren eng umschlungen eingeschlafen und hatten uns keinen Millimeter auseinanderbewegt.
Als ich ihn sacht auf die Nase küsste, schlug er die Augen auf.
»Danke, schöne Frau, für diese tolle Nacht. Damit hast du dafür gesorgt, dass ich dich ganz bestimmt nicht vergessen werde.«
Mit gespielter Empörung richtete ich mich auf und knipste die Nachttischlampe an. »Ich will doch wohl hoffen, dass du mich auch sonst nicht vergessen hättest.«
Er feixte. »Keine Angst, dafür hat schon dein Temperament gesorgt.« Nachdem er meine Attacke abgewehrt hatte, fügte er hinzu: »Und jetzt schleich dich, ehe die Monster aufwachen und uns hier stellen.«
»Och«, ich spielte mit seinen Haaren, »wir können ja behaupten, dass ich dir vor deiner Abreise unbedingt noch ein paar neue Spaghetti-Rezepte verraten musste.«
»Genau danach sieht das hier aus, wenn wir beide nackt im Bett liegen. Spaghetti in flagranti, oder was?«
Ich verzog das Gesicht. »Sehr witzig. Isst man die jetzt mit Parmesan oder ohne?«
»Pur.« Otto verzog genießerisch das Gesicht und fuhr mit dem Zeigefinger über mein nacktes Schlüsselbein.
»Hör auf, das kitzelt.« Ich hüpfte aus dem Bett und zog meinen Pyjama an. Dann kroch ich noch mal unter die Decke und schmiegte mich in Ottos Arme. »Wie lange muss ich darauf jetzt verzichten?«
»Ganz schön lange, aber du wirst sehen, die paar Wochen vergehen super schnell. Am vierzehnten Mai bin ich ja schon wieder hier. Und jetzt servus, Spatzerl.«
»He, ich bin kein Vogel«, protestierte ich.
»Doch, ein ganz süßer sogar.«
Ich gab ihm einen letzten Kuss, löschte das Licht und spähte nach draußen in den dämmrigen Flur. Auf Zehenspitzen schlich ich in die Diele und setzte meine Brille auf, die noch an Ort und Stelle lag. Vorsorglich drehte ich mich noch mal um, bevor ich die Wohnungstür öffnete: niemand da.
Lautlos schlüpfte ich ins Treppenhaus. Da ich die Tür bereits hinter mir zugezogen hatte, konnte ich das unterdrückte Niesen aus der Küche nicht mehr hören. Trügerischerweise fühlte ich mich total sicher und entspannt.
Von Entspannung konnte keine Rede sein. Ich lehnte mit Vale im Miramis am Rand der Tanzfläche an einer der Säulen und war so verkrampft wie selten in meinem Leben. Stumm und reglos standen wir da, ohne dass der Beat der Musik uns mitreißen konnte, und sahen unseren Freunden beim Tanzen zu. Otto war mitten unter ihnen und hatte den Spaß seines Lebens. Er genoss seinen letzten Abend an der Adria in vollen Zügen und hatte ausnahmsweise mal die Spendierhosen an. In Übergröße. Runde um Runde bestellte er Sambuca, Wodka-Bull und Mojito für alle. Dementsprechend gut war er jetzt drauf.
Was man von mir nicht behaupten konnte. Dabei hatte ich mich in diese Situation selbst hineinmanövriert, indem ich mir in den Kopf gesetzt hatte, für meinen Freund ein rauschendes Abschiedsfest zu veranstalten. Das hatte ich nun davon.
Dabei hatte der Abend so gut angefangen – nach gewissen Startschwierigkeiten jedenfalls. Erst hatte ich Otto nämlich nicht aus dem Haus locken können und schon befürchtet, dass meine heimlich organisierte Party mit meiner Clique und einigen Kollegen aus seinem Sprachkurs ohne die Hauptperson stattfinden würde. Unter dem Vorwand, ich müsse Vale ihr Handy vorbeibringen, das sie bei mir vergessen hatte, gelang es mir dann doch. Als wir die Straße meiner Freundin links liegenließen und stattdessen in Richtung Zentrum liefen, wurde er misstrauisch. Typisch Mann, sagte er jedoch kein Wort, sondern folgte mir ohne zu murren.
Als wir seine Lieblingspizzeria in der Nähe der Via Dante betraten und er alle um einen großen Tisch versammelt sah, strahlte er übers ganze Gesicht, gab mir einen Kuss und sagte: »Grazie.«
»Wofür?«, erwiderte ich. »Die sind alle rein zufällig hier. Wir bringen nur eben Vale das Telefon und gehen gleich wieder. Oder glaubst du etwa, das hat etwas mit dir zu tun?«
Für einen Moment guckte er mich verdutzt an und wäre fast darauf reingefallen.
Aber dann tönte Matze, einer der Teilnehmer aus seinem Sprachkurs: »He, Alter, da bist du ja endlich. Setz dich her und nimm dir ein Bier. Wir feiern dich heute die ganze Nacht.«
Damit war die Party eröffnet, und nicht nur das Bier floss in Strömen. Otto bestellte Spaghetti allo scoglio, die hier so lecker waren wie nirgendwo sonst, und als der Wirt hörte, dass er abreiste, stellte er eine extragroße Portion vor ihn hin. Nach dem Essen, das bis Mitternacht gedauert hatte, waren wir in unsere Stammdisco weitergezogen, an den Ort, an dem Otto und ich uns das erste Mal geküsst hatten. Wir waren seitdem nicht mehr zusammen dort gewesen und ich hatte mir erhofft, dass ich mit ihm wieder knutschend in der Lounge enden würde. Von wegen!
Irgendwie hatte ich nicht ausreichend berücksichtigt, dass Männer unter Gruppenzwang gerne mal ein verändertes oder ungewohntes Verhalten an den Tag legen. Otto hatte sich von Matze und einem anderen Kursteilnehmer zum Partymachen animieren lassen, und die Italiener feierten, überrascht und angestachelt von dem unverhofften Temperamentsausbruch auf deutscher Seite, begeistert mit. Neben Vale und Giorgio waren noch drei andere Jungs aus unserer Clique dabei, die alle ihre Freundinnen zu Hause gelassen hatten. Vermutlich hatten sie da irgendwas falsch verstanden und waren davon ausgegangen, dass es sich um eine Art Junggesellenabschied handelte. Jedenfalls benahmen sie sich so und ließen kein weibliches Wesen im Raum unangeflirtet, die attraktiven, für meinen Geschmack eindeutig zu spärlich bekleideten Kellnerinnen eingeschlossen.
Vale ging es keinen Deut besser als mir, denn Giorgio machte seinem Ruf als Flirtkönig alle Ehre. Geteiltes Leid ist bekanntlich halbes Leid, und so hielten wir uns jede an einem Longdrink fest, standen wie bestellt und nicht abgeholt herum und fühlten mit der anderen mit. Normalerweise blieb hier keine Frau lange unangesprochen, aber offenbar war unsere Ausstrahlung dermaßen negativ, dass selbst die verzweifeltsten Singles lieber ein Mindestmaß an Sicherheitsabstand einhielten.
»Komm, wir gehen uns die Lippen nachziehen«, sagte Vale, nachdem sie ihren Drink leergeschlürft hatte, und zog mich in Richtung der Toiletten.
Ich ließ die feiernde Herrenriege zwar nur ungern aus den Augen, wehrte mich jedoch nicht und schob mein Glas im Vorbeigehen zwischen eine Armada an leeren Flaschen auf einem der Tische. Der Laden war brechend voll, man merkte, dass die Saison allmählich wieder anfing und die Touristen aus ihren Löchern krochen. Den Winter über war es nur an den Wochenenden voll, doch ab Ende Mai war hier wieder fast jeden Abend die Hölle los.
Vor dem Wandspiegel im Vorraum der Toilette herrschte ein Gedränge wie sonst nur an dem Stand mit den Luxuslabel-Klamotten auf dem Wochenmarkt um kurz vor eins. Dann waren die ohnehin schon enorm reduzierten edlen Teile nämlich für die Hälfte zu haben. In der letzten halben Stunde, während der Händler bereits einpackte, konnte man die besten Schnäppchen ergattern.
Hier gab’s heute keine Schnäppchen, eher unliebsame Überraschungen, jedenfalls für mich. Der Spiegel war mir nicht sehr freundlich gesinnt. Das Ebenbild, das er da für mich im Angebot hatte, passte nicht im Geringsten mit meiner Vorstellung von mir selbst zusammen. Meine Wimperntusche war nicht mehr die neueste und schon leicht bröckelig, weshalb ich jetzt unschöne schwarze Schatten unter den Augen hatte und aussah wie Victoria aus Twilight, wenn sie drei Tage kein Menschenblut getrunken hat. Huah!
»Gibst du mir mal das Lipgloss?«, riss Vale mich aus meinen Gedanken und fuhr sich mit dem Zeigefinger mehrfach über die perfekt gezupften Brauen.
Ich wühlte in meiner Tasche, reichte ihr das Döschen und widmete mich dann der Restaurierung meines Antlitzes.
Als wir knapp zwanzig Minuten später wieder zur Tanzfläche kamen, waren die Jungs spurlos verschwunden. Vale und ich beschlossen, getrennt auszuschwärmen und uns in zehn Minuten wieder an Ort und Stelle zu treffen.
Ich schob mich durch die dichtgedrängt stehenden Menschen und versuchte möglichst flach zu atmen, um den Schweißgeruch, der mir hier und da entgegenschlug, nicht zu tief in die Nase zu bekommen. Dabei ließ ich den Blick schweifen und versuchte mich in meinen Highheels noch mehr auf die Zehenspitzen zu stellen, um über die Köpfe der Umstehenden spähen zu können. Nichts.
Als ich schon wieder auf dem Rückweg zur Tanzfläche war, entdeckte ich Ottos gelbes T-Shirt in der Menge an der Bar. Ich winkte ihm und hüpfte dabei mehrfach hoch, leider ohne Erfolg. Ottos Aufmerksamkeit konnte ich damit nicht erringen, dafür nahm mich ein kleiner, dicker Italiener mit zurückgegelten Haaren ins Visier.
»He, bellissima, was winkst du diesem schlecht angezogenen Trottel da hinten? Der ist beschäftigt. Wie wär’s dafür mit uns zwei Hübschen? Ich glaube, wir beide könnten viel Spaß haben.« Er nahm mich an der Hand und wollte mich in Richtung Tanzfläche ziehen.
Ich setzte mein freundlichstes Lächeln auf, schüttelte seine feuchte Hand ab und säuselte: »Lass mal gut sein, ich stehe nicht auf Lackaffen.«
Damit ließ ich ihn links liegen und steuerte direkt auf Otto zu, der sich gerade mit Matze darum stritt, wer die nächste Runde bezahlen durfte.
Als er mich sah, leuchtete seine Miene auf. »Sch… schöne Frau«, sagte er und hielt sich an der Theke fest, da offenbar nicht nur sein Sprachzentrum leichte Schäden davongetragen hatte. »Da bissu ja.«
»Ja, da bin ich. Aber stell dir vor, gleich bin ich weg, und zwar ganz.« Zwar schaffte ich es nicht, meine Drohung so cool rüberzubringen wie gewollt, dafür wirkte Otto sofort um 0,8 Promille nüchterner. Immerhin! Trotzdem musste ich mich gehörig zusammenreißen, um meinem Freund hier in aller Öffentlichkeit nur ja keine Szene zu machen. Das war zweifelsohne unter meiner Würde.
Nicht ganz so sanft, wie ich es von ihm gewohnt war, zog er mich an seine Brust und drückte mich. »Jetzt sei doch nicht so deutsch. Feier lieber mit uns. Hier«, er drückte mir einen Sambuca in die Hand. »Auf uns beide.«
Ich war kurz davor, ihm den Sambuca ins Gesicht zu schütten, um sein neuentdecktes italienisches Temperament wieder auf deutsche Normaltemperatur herunterzukühlen, da sagte er es. Hier, mitten in einer Disco, umringt von unzähligen fremden Menschen und noch dazu stinkbesoffen.
Seit Wochen wartete ich nun schon darauf, malte mir die romantischsten Situationen dafür aus, dazu einen Himmel voller Geigen. Und wann rückte dieser bayerische Volltrottel damit raus? Mitten in einer überfüllten Disco, zum Beat von Lady Gagas »Bad Romance«. Ausgerechnet!
»Schöne Frau, ich liebe dich.«
Wow, unromantischer wär’s echt nicht gegangen.
Ich versuchte mich mit dem Gedanken zu trösten, dass Betrunkene und kleine Kinder stets die Wahrheit sagen, aber so richtig wollte es nicht funktionieren. Bevor ich mich vollends in die Sache hineinsteigern konnte, stürzte Vale herbei, tränenüberströmt und völlig außer sich. Schluchzend fiel sie mir um den Hals und hätte mich fast mit umgerissen, wenn Otto uns nicht in letzter Sekunde aufgefangen hätte.
»Um Himmels willen, cara! Was ist denn los?«
»G… G…«, stammelte sie. »Dieser … Sch…, dieser elende Sch… schuft.«
Dass es um uns herum infernalisch laut war und man sein eigenes Wort nicht verstand, machte die Ursachenforschung nicht leichter. Offenbar ging es um ihren Freund, so viel glaubte ich verstanden zu haben. Jetzt erst fiel mir auf, dass er der Einzige von unserer Truppe war, der nicht mit an der Theke stand.
»Wassis mit Tschortscho?«, fragte Otto mit besorgter Miene. Wenn jemand Sorgen hatte, war er zur Stelle, unabhängig vom Alkoholgehalt in seinem Blut.
Wir nahmen Vale in die Mitte und dirigierten sie durch die Menge in den Lounge-Bereich, und zwar genau auf eines der Sofas zu, auf denen ich heute Abend gerne mit Otto gelandet wäre. Ich naive Person, ich.
Zu dritt quetschten wir uns auf die schmale Sitzfläche, die geradezu darauf ausgerichtet war, dass man sich näher kam, und versuchten meine Freundin zum Sprechen zu ermuntern. Nach Möglichkeit in ganzen, verständlichen Sätzen.
»Dieses … miese … Schwein«, stotterte Vale halbwegs verständlich. »Ich hab … ihn erw… erwischt, wie er rumgeknutscht hat.« Sie holte tief Luft. »Mit einer potthässlichen Kuh«, stieß sie dann hervor.
Sie ließ den Kopf gegen Ottos Schulter sinken, der ihr spontan den Arm um die Schultern legte, während ich ihre Hände hielt.
»So ein Idiot«, war alles, was mir dazu einfiel.
»Als ich ihn zur Rede gestellt habe, sind sie einfach aufgestanden und gegangen. Ich wollte erst hinterher, aber ich habe mich ja schon lächerlich genug gemacht. Die Leute haben uns vielleicht angeglotzt. Ich kann mich ja hier nie mehr blicken lassen.« Sie fing wieder an zu schluchzen.
Für einen Moment war ich mir nicht sicher, ob sie nun wegen Giorgio weinte oder wegen ihres ruinierten Rufs, entschied mich dann aber für Ersteres.
»Komm, ich rufe uns ein Taxi und bringe dich nach Hause«, sagte ich und hielt ihr ein Taschentuch hin. An Otto gewandt, fügte ich hinzu: »Du kannst gerne noch bleiben, aber ich will Vale jetzt nicht alleinlassen.«
»Wartet, ich sage nur kurz den anderen Bescheid, dann fahre ich mit euch. Die Lust zu feiern ist mir sowieso vergangen. Arme Vale!« Er drückte sie an sich und rieb mit der Hand über ihren Oberarm. Offenbar hatte der Alkohol keinen Einfluss auf sein übergroßes Herz.
Zehn Minuten später saßen wir zu dritt auf der Rückbank des Taxis, die schniefende Vale in der Mitte. Otto begleitete sie noch zur Tür, wie es sich für einen Gentleman gehört, und ich war stolz auf meinen fürsorglichen Freund.
Auch wenn der Abend ganz und gar nicht so verlaufen war, wie ich mir das vorgestellt hatte, überlagerten meine Sorge und mein Mitleid für meine beste Freundin alle egoistischen Wünsche, die ich in Bezug auf Otto hatte. Außerdem hatte er mir heute Abend nicht nur seine bisher verborgene italienische Seite offenbart, sondern auch seine mitfühlende, liebevolle deutsche. Und die gefiel mir sehr gut.
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Otto war erst seit vier Tagen, zwei Stunden und neununddreißig Minuten weg und ich hatte das Gefühl, dass die Zeit langsamer dahinkroch als eine Schnecke über ein mit Holzleim eingeschmiertes Brett. Wie sollte ich das bloß vier lange Wochen durchhalten? Das Display meines telefonino war schon ganz abgenutzt, so oft war ich in den letzten Tagen mit dem Zeigefinger darübergefahren, um nachzusehen, ob nicht doch eine SMS von Otto eingegangen war. Vielleicht war ja der Hupton kaputt oder ich hatte ihn aus Versehen ausgestellt – vor einer halben Minute etwa, als ich zum letzten Mal nachgesehen hatte, ob eine SMS von Otto eingegangen war.
Aber nichts dergleichen.
Mit zwei Kissen im Rücken saß ich am Spätnachmittag auf meinem Bett, den MP3-Player mit Vasco-Rossi-Songs voll aufgedreht, und konnte nichts mit mir anfangen. Ich war so deprimiert, dass ich nicht mal Lust hatte, nach nebenan zu gehen und mit meinen Schwestern zu streiten – und das wollte was heißen. Vale war leider ebenso schlecht drauf wie ich, wenn nicht noch mieser. Sie heulte sich wegen Giorgio die Augen aus, und ich tat mein Möglichstes, um sie zu trösten. Meine Stimmung hob sich dabei allerdings nicht.
Wie schon ungefähr eine Million Mal zuvor, schloss ich die Augen und dachte an Ottos letzten Kuss. Seine Lippen waren so warm und weich und … Ach, der Kuss war viel zu kurz gewesen.
Letztlich war der ganze Abschied am Flughafen in Miramare kurz und schmerzlos gewesen und damit ganz in meinem Sinne. Ich hatte durchaus ein paar Talente und konnte manches sogar richtig gut, nur Abschiede fielen definitiv nicht darunter. Der letzte Kuss hätte trotzdem ruhig ein bisschen länger ausfallen dürfen.
»Okay, ich bringe dich zum Flughafen, aber ich werde nicht noch ewig mit dir dort rumstehen und mich heulend an dir festklammern«, hatte ich Otto bei unserem letzten gemeinsamen Frühstück eröffnet, damit er nicht enttäuscht war. »Das überlebe ich nicht.«
Die Ankündigung hätte ich mir sparen können – er war ein Mann, ein bayerischer dazu, der um nichts viele Worte machte.
»Passt schon«, hatte er nur gesagt und in sein Salamibrötchen gebissen.
So viel zu meinem Versuch, aus dem Mann in Sachen Frühstück einen Italiener zu machen …
Erstaunlicherweise hatte meine Familie sich zurückgehalten und uns freiwillig allein zum Flughafen fahren lassen. Na ja, zia Marisa hatte Kreuzschmerzen, babbo war wegen einer Steuerprüfung im Wettbüro unabkömmlich, mamma und nonna hatten ein Einsehen mit mir und die Zwillinge hatte ich mit einem Lidschatten und meinem neuen Lippenstift bestochen, aber egal. Hauptsache, die letzten Minuten mit Otto gehörten allein mir. Eines hatte meine Mutter jedoch nicht über sich gebracht: ihren Versorgungstick im Zaum zu halten. Sie hatte Otto ein Carepaket von der Größe eines mittleren Schuhschranks mit auf den Weg gegeben. Auch wenn sie sich im letzten Jahr mit eigenen Augen davon hatte überzeugen können, dass in München die Supermarktregale gut gefüllt waren und niemand Not leiden musste, war sie nicht davon abzubringen. Nonna hatte noch zwei Portionen selbstgemachte Bauchnabel dazugesteckt.
»Danke für alles, bin gut angekommen« und »Vermisse dich auch« war bisher alles, was ich von meinem Freund gehört hatte, seit er in die Maschine Richtung Heimat gestiegen war. Das machte ziemlich genau 0,02 Nachrichten pro Stunde – ein verdammt schlechter Schnitt. Immerhin weiß ich, dass er noch lebt, versuchte ich mich zu trösten. Das war doch schon mal was. Nur leider wollte es nicht so recht über die Enttäuschung hinweghelfen, dass er sich für meinen Geschmack viel zu selten meldete.
Es hatte sich nichts daran geändert, dass Otto weder gern telefonierte noch mailte, aber man wird sich ja wohl noch einbilden dürfen, dass ein Mann aus Gründen der Verliebtheit Dinge tut, die er sonst nie tut. Ja, darf man – es nutzt bloß nichts.
Meine Antrieblosigkeit war nicht nur stimmungssenkend, sondern ging allmählich auch ins Geld. Während Ottos Aufenthalt in Riccione hatte ich nicht gearbeitet und von meinen kümmerlichen Ersparnissen gelebt, aber die waren inzwischen komplett aufgebraucht, und ich hätte mir dringend einen Sommerjob suchen müssen. Hätte, wohlgemerkt – aufraffen konnte ich mich leider gar nicht. Auf die üblichen schlechtbezahlten Schuftereien als Rezeptionistin im Hotel, Bedienung in einer Strandbar oder Pizzeria oder als Aushilfe in der Touristeninformation hatte ich keine Lust. Anständige Bürojobs waren kaum zu bekommen, jedenfalls nicht befristet, und bei babbo im Wettbüro hatte ich vorletztes Jahr schon mal gearbeitet: einmal und nie wieder! Blieb Nachhilfe für Schüler, die Mitte Juni ein schlechtes Zeugnis erhalten würden und am Ende des Sommers eine Nachprüfung ablegen mussten. Aber von den ebenso geizigen wie ehrgeizigen Eltern bekam man kaum mehr als sechs Euro die Stunde. Das klang alles nicht ideal, doch wenn ich ab September tatsächlich in Cesena arbeiten würde und mir eine eigene Wohnung leisten wollte, musste ich dringend etwas tun. Und von einem eigenen kleinen Auto träumte ich ja auch seit längerer Zeit.
Zumindest was Letzteres anging, hoffte ich auf die Unterstützung meiner Eltern. Mein Vater liebäugelte mit einem Jahreswagen, und es würde mir rein zufällig nicht das Geringste ausmachen, unseren klapprigen Punto zu übernehmen. Unentgeltlich, versteht sich – da war ich großzügig. Eigentlich müsste er mir noch Geld dazugeben, wenn ich ihm die Schrottmühle abnahm, fand ich. In Zahlung würde er sie für den neuen Wagen jedenfalls kaum geben können.
Nach dem Abendessen, bei dem mein Vater seit langem mal wieder richtig gut gelaunt gewesen war, wagte ich einen ersten Vorstoß in diese Richtung. Schließlich hatten meine Eltern mir beigebracht, dass man Gelegenheiten beim Schopf packen musste, wenn sie sich einem boten, und der Augenblick war günstig wie selten. Nonna war mit ihren Freundinnen unterwegs, die Zwillinge in ihrem Zimmer und mamma noch in der Küche. Ich brachte ihm also seinen caffè ins Wohnzimmer und setzte mich zu ihm aufs Sofa. Er hatte sich den Corriere della Sera vorgenommen und studierte die Kleinanzeigen. Wie passend!
»Na, was macht die Autosuche?«, begann ich möglichst unverfänglich. »Hast du schon einen Wagen im Auge?«
Überrascht von meinem ungewohnten Interesse in Sachen fahrbarer Untersatz, sah er auf und fragte: »Wieso?«
»Och, nur so.«
Ein kritischer Blick, eine hochgezogene Augenbraue. »Du willst doch was von mir.«
»Wie kommst du denn darauf?« Ich gab mich entrüstet.
Er seufzte. »Ich kenne meine älteste Tochter. Du servierst mir hier bestimmt nicht umsonst einen caffè. Oder?«
Ich atmete tief ein und zögerte kurz, ehe ich ihm meinen Vorschlag so beiläufig wie möglich unterbreitete.
»No«, war alles, was mein Vater dazu zu sagen hatte.
Mamma kam herein und setzte sich zu uns. Ihr Blick wanderte zwischen uns hin und her, aber sie sagte nichts, sondern hörte nur zu.
»Wie jetzt?« Mein bemüht freundlicher Tonfall drohte einen zickigen Unterton zu bekommen. »Das ist doch eine super Idee, wenn ich den Punto noch ein bisschen fahre. Was willst du denn sonst machen mit der alten Kiste?«
»Vielleicht kommt ja eines Tages Roman Abramowitsch auf dich zu und gesteht dir, dass er dein Vater ist«, sagte er spöttisch. »Dann kannst du ihn gerne fragen, ob er dir sein altes Auto gibt. Ich tu es jedenfalls nicht.« Damit wandte er sich ab und widmete sich wieder seiner Zeitung.
Es verschlug mir die Sprache. Jedenfalls für ein paar Sekunden. »Aber … aber … das kannst du doch nicht machen!«, stammelte ich dann, und meine Enttäuschung war nicht mal gespielt.
»Wieso nicht?« Er gab sich ungerührt.
»Weil du … mein babbo bist.«
Er feixte. »Das ist mal ein schlagkräftiges Argument.«
»Nun sei doch nicht so, Aldo«, bot mamma mir Schützenhilfe und kraulte ihm den Nacken. Das hatte noch immer geholfen. »Wenn Angela ab September in Cesena arbeitet, braucht sie ein Auto.«
Mein Vater gab sich stur. »Wieso? Haben sie die Zugverbindung etwa gestrichen?«
»Du bist so gemein!«, rief ich. »Anstatt mich zu unterstützen …«
Mein Vater legte die Zeitung weg und richtete sich auf. »Moment mal, Signorina. Wer betont denn hier immer, dass er unabhängig sein und alles selbst regeln möchte? Zeig mir, dass du es kannst, indem du dir einen Sommerjob suchst und dir das Geld für ein Auto verdienst. Du bist erwachsen und solltest allmählich auf eigenen Füßen stehen.«
Im ersten Moment glaubte ich mich verhört zu haben. War der Mann, der diesen Satz von sich gegeben hatte, tatsächlich Aldo Troni? Der übergriffigste, ängstlichste, kontrollsüchtigste Vater südlich der Alpen, der mir nichts zutraute und ständig tat, als wäre ich im Alter von achteinhalb Jahren in meiner Entwicklung steckengeblieben? Der sein kleines Mädchen, seine bella bimba, einfach nicht loslassen konnte, der mich mit meinem Freund am liebsten keine fünf Minuten unbeaufsichtigt gelassen und uns per Webcam rund um die Uhr überwacht hätte? Wenn es ihm an den Geldbeutel ging, war es offensichtlich vorbei mit der väterlichen Fürsorge. Da war ich dann auf einmal erwachsen.
Mit seiner Bemerkung hatte er das Trotz-Gen in mir aktiviert, daher erwiderte ich schnippisch: »Okay, am besten, ich ziehe gleich ganz aus. Dann haben die Zwillinge endlich getrennte Zimmer und Otto und ich unsere Ruhe, wenn er zurück ist. Und falls das mit der Stelle in Cesena nicht klappt, wandere ich eben nach Deutschland aus.«
Treffer versenkt. Mein Vater schnappte nach Luft. »Wage es nicht! Oder ist das etwa eine Idee von diesem tedeschino?« Bei dem Wort warf er meiner Mutter einen Seitenblick zu. »Dieser Kerl hat dir nichts als Flausen in den Kopf gesetzt. Ich bin froh, dass er weg ist, dieser Mann tut dir nicht gut, unserer ganzen Familie nicht.«
Mammas Augen weiteten sich. »Aber Aldo, was hat er dir denn getan? Otto ist ein wunderbarer Mensch und unsere Tochter …«
»Papperlapapp, dieser Deutsche ist eine Gefahr für dich, mein Kind, merkst du das denn nicht?«
»Wusst ich’s doch. Du konntest Otto von Anfang an nicht leiden und hast ständig versucht, ihn mir madig zu machen. Aber das wird dir nicht gelingen. Wahrscheinlich hast du sogar nonna die Salmonellen untergejubelt und dafür gesorgt, dass der Verdacht auf Otto fällt. Du wolltest ihn weghaben, und dafür war dir jedes Mittel recht.«
»Angela! Wie kannst du nur?«
Die Worte meiner Mutter prallten an der Wohnzimmertür ab, die ich hinter mir zuknallte. Ich war vom Sofa aufgesprungen, als könnte es jeden Moment in die Luft gehen, dabei war eigentlich ich kurz davor, innerlich zu explodieren. Dieser verbohrte, zurückgebliebene, konservative Anstandswahrer von meinem Vater machte mich ganz krank. Wir lebten doch nicht im Mittelalter!
Im Flur prallte ich mit Laura zusammen, die gerade aus dem Bad kam. Sie war schon im Nachthemd, hatte sich ein Handtuch wie einen Turban um den Kopf geschlungen und eine fingerdicke Schicht Creme im Gesicht.
»Ich kann nur hoffen, dass das nicht meine sündhaft teure Feuchtigkeitscreme ist«, blaffte ich sie an.
»Doch, warum?« Sie gab sich selbstbewusst. »Wenn du nicht willst, dass wer anders sie benutzt, dann lass sie halt nicht im Bad rumstehen.«
»Sei pazza – bist du bescheuert? Wenn du noch einmal deine hässlichen Krötenfinger in meinen Cremetiegel steckst, dann vergesse ich mich.« Damit wandte ich mich zum Gehen.
Sie ließ sich nicht mal ein klitzekleines bisschen einschüchtern, sondern erwiderte frech: »Du solltest mir besser nicht drohen, das könnte sehr unangenehm für dich werden.« Sie fixierte mich und fügte hinzu: »Das kannst du mir glauben.«
Was hatte die kleine Mistkröte da gesagt? Ich fuhr herum. »Red keinen Müll.«
Meine Schwester funkelte mich herausfordernd an. Sie genoss jede einzelne Sekunde, ehe sie sagte: »Ich weiß alles.«
»Gar nichts weißt du«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und jetzt halt die Klappe, sonst …«
»Du drohst mir ja schon wieder.«
Irritiert und verunsichert fragte ich: »Was soll das?«
»Das wirst du schon noch merken, du arrogante Ziege.« Laura stolzierte an mir vorbei in ihr Zimmer.
Eine Schrecksekunde lang blieb ich wie festgenagelt stehen, dann kam Bewegung in mich, und ich stürzte wie eine Furie hinter ihr her. In letzter Sekunde schlug sie mir die Zimmertür vor der Nase zu. Gemeinsam versuchten die Zwillinge die Tür von innen zuzuhalten, doch ich war stärker und drückte sie auf. Im Notfall hätte ich sie auch eingetreten, so wütend war ich. Was glaubte dieses Miststück von meiner Schwester eigentlich, wer sie war!
Dass ich sie nicht an der Gurgel packte, als ich vor ihr stand, war alles. »Raus mit der Sprache, aber pronto«, sagte ich und schüttelte sie.
»Aua, du tust mir weh«, schrie Laura und trat nach mir.
Als sie mich um Längen verfehlte, hatte ich schon eine schadenfrohe Bemerkung auf den Lippen. Doch dann ließ sie die Bombe platzen, und die Worte blieben mir im Hals stecken.
Typisch Mann! Wenn man ihn brauchte, war er nicht erreichbar. Ich pfefferte mein telefonino aufs Bett, als könnte es etwas dafür, dass Otto nicht dranging. Sieben Mal hatte ich ihn nun schon angerufen, innerhalb von einer Viertelstunde, und zwei SMS geschrieben: »Notfall. Ruf mich an. Sofort!«
Ich wollte bereits Vales Nummer wählen, aber die konnte mir jetzt auch nicht helfen. Wo war dieser Typ bloß? Als bekäme ich Kilometergeld dafür, lief ich in meinem Zimmer auf und ab und war kurz davor, den Kopf gegen die Wand zu schlagen.
Da erklang endlich der langersehnte Klingelton.
»Otto«, brüllte ich in den Hörer. »Wo steckst du? Wie oft soll ich dich denn noch anrufen?«
»Erst mal hallo, schöne Frau«, begann er gutgelaunt.
»Die kannst du dir an den Hut stecken. Hör zu. Du glaubst ja nicht, was hier gerade abgeht. Laura erpresst uns.«
Schweigen am anderen Ende.
»Bist du noch dran?«
Ein tiefer Atemzug, dann fragte Otto: »Womit denn? Hast du ihr die Matheaufgaben falsch erklärt?«
»Von wegen. Sie hat uns erwischt.«
Wie immer ließ Otto sich nicht aus der Fassung bringen. »Wobei denn? Ich bin mir keiner Schuld bewusst.«
»Neulich, als wir … als ich unten bei dir übernachtet habe. Dieses elende Miststück war wach, als ich mich am Morgen hoch zu nonna geschlichen habe, und will uns verpetzen.«
Noch immer hatte er die Ruhe weg. »So what? Wir sind beide volljährig.«
»O-t-t-o!« Mein Schrei war sicher unten auf der Straße noch zu hören, obwohl das Fenster geschlossen war. »Mein Vater macht Spaghettisoße aus mir. Wir haben uns vorhin erst wegen dir gestritten, dass die Fetzen geflogen sind. Meine Schwester hat mich in der Hand. Ich war kurz davor, babbo den Punto aus dem Ärmel zu leiern«, beschönigte ich das Gespräch mit meinem Vater kaum merklich. »Den Wagen kann ich komplett vergessen, wenn das rauskommt. Dann bin ich enterbt. Für alle Zeit. Du hast meinen Vater doch kennengelernt und weißt, wie er tickt.«
»Was verlangt sie?«, wollte Otto wissen, ohne weiter auf mein Gejammer einzugehen.
Ich war völlig verdattert. »Was meinst du?«
»Na, Laura. Was soll uns ihr Schweigen denn kosten?« Er klang noch immer nicht so, als hätte er den Ernst der Lage erkannt.
»Sie will, dass ich ihr meine Karte für das Linkin-Park-Konzert im August gebe. Die spinnt wohl!«
»Ja mei, dann nimm sie doch mit, wenn es sie glücklich macht. Du kannst ihr gerne meine Karte geben.«
»Was?« Ich schnappte nach Luft.
»Ja, geh mit ihr zusammen hin. Vielleicht versteht ihr euch ja danach besser. Das wäre mir die Sache glatt wert.«
»Das ist jetzt hoffentlich nicht dein Ernst. Ich habe zwei Stunden für die Karten angestanden und sie dir geschenkt. Das Konzert war sofort ausverkauft, und ich freue mich seit einer halben Ewigkeit darauf, die Jungs live zu sehen. Du glaubst doch nicht, dass ich …«
Otto räusperte sich. »Angela, du willst es nicht darauf ankommen lassen, dass Laura uns anschwärzt, also musst du auf den Deal eingehen. Vielleicht bekommen wir ja noch eine Karte auf dem Schwarzmarkt, dann können wir zu dritt nach Florenz fahren.«
Die Ungeheuerlichkeit seines Vorschlags holte mich von den Beinen, und ich musste mich aufs Bett setzen. »Ich glaube allmählich, dir bekommt die Münchner Luft nicht«, sagte ich dann. »Erst meldest du dich ewig nicht, und jetzt machst du absolut beknackte Vorschläge. Außerdem nimmst du ständig die beiden Gören in Schutz, die mir von morgens bis abends auf der Nase herumtanzen. Das nervt. So geht’s nicht.«
»Dein Ton geht auch nicht«, sagte er hörbar verstimmt.
Wir diskutierten noch eine Weile, wer von uns sich als Erster im Ton vergriffen hatte, ehe ich das Gespräch wutentbrannt beendete, indem ich ihn einfach mitten im Satz wegdrückte. Derart unsensibel und stur hatte ich Otto ja noch nie erlebt. Musste ich mir Sorgen machen? Hatte er es sich etwa anders überlegt und wollte gar nicht zurück nach Italien kommen? Hatte er sich deshalb nicht gemeldet?
Ich ließ mich einfach umfallen und lag eine Weile regungslos quer auf meinem Bett. Nach fünf Minuten war ich derart deprimiert, dass ich in meinen vier Wänden schier verrückt wurde. Spontan rief ich Vale an und fragte, ob wir uns noch auf einen Drink in unserer Lieblingsbar treffen könnten. Sie war mit ein paar Leuten unterwegs, da sie sich von ihrem Liebeskummer ablenken musste, und meinte, ich solle einfach dazukommen.
Genau zwei Stunden und zwei Mojitos später ließ die depressive Verstimmung allmählich nach, und ich konnte schon wieder lachen. Daran war unter anderem Gianmarco schuld, mein Exfreund, den ich seit mindestens eineinhalb Jahren nicht gesehen hatte. Ich hatte nicht schlecht gestaunt, als er etwa eine halbe Stunde nachdem ich in der Bar Lungomare eingetroffen war, plötzlich vor uns stand. Vale und ich waren mit ihm und den anderen aus der Clique zur Schule gegangen und früher jedes Wochenende gemeinsam um die Häuser gezogen, aber irgendwie hatten wir uns aus den Augen verloren. Mit ihrer Trennung von Giorgio hatte sich Vales Freundeskreis extrem verkleinert, und sie hatte die alten Kontakte wieder aufgefrischt.
Gianmarco war meine große Jugendliebe gewesen, wir hatten uns schon auf dem Schulhof ineinander verguckt. Eine feste Beziehung hatten wir nie gehabt, dafür aber viel Spaß miteinander – wann immer ich den Argusaugen meines Vaters hatte entwischen können. Nach dem Militärdienst, den er nur wenige Kilometer weiter in Pesaro absolviert hatte, war Gianmarco zum Studium nach Rom gezogen, während ich in Urbino einen Studienplatz bekommen hatte, und bald war jeder in seiner neuen Welt gefangen gewesen. Wir waren nicht im Bösen auseinandergegangen und uns in großen Abständen immer mal wieder begegnet, etwa wenn er an Weihnachten oder zu anderen Familienfesten in Riccione war.
Zufällig war ausgerechnet neben mir der einzige Platz am Tisch frei, und ich freute mich so über das Wiedersehen mit ihm, dass mir Vales zufriedener Blick gar nicht auffiel.
Gianmarco und ich kamen sofort ins Gespräch. Er war von der ersten Sekunde an charmant und zuvorkommend wie immer – genau das, was ich in meinem Zustand brauchte. Er winkte den Kellner herbei, sobald mein Glas leer war, gab mir den Keks von seinem caffè ab und holte mir am Tresen eine Tüte Chips, nur weil ich nebenbei erwähnt hatte, dass ich von Mojitos jedes Mal Hunger auf etwas Salziges bekäme. Kurzum: Er sorgte dafür, dass ich meinen Kummer und meinen Ärger für ein paar Stunden vergaß, und dafür war ich ihm unendlich dankbar.
Als er kurz zur Toilette ging, nahm ich auch die anderen um mich herum wieder wahr, und mein Blick fiel auf Vale. Ich beobachtete sie eine Weile, ohne dass sie es bemerkte. Sie beteiligte sich nicht an der Unterhaltung der anderen, sondern saß wie ferngesteuert da, stierte auf ihr telefonino und tippte wie wild Nachrichten. Gab es da etwa jemanden, von dem ich nichts wusste?
»Wem simst du eigentlich die ganze Zeit?«, fragte ich neugierig und beugte mich zu ihr hinüber, um einen Blick auf ihr Display werfen zu können.
Sofort drehte sie sich von mir weg. »Ach, kennst du nicht.«
Nun wollte ich es erst recht wissen. »Sag schon! Hast du einen neuen Verehrer?«
»Wer weiß?«
Da kam Gianmarco zurück, und sie nutzte die Gelegenheit, um ihr Telefon in der Handtasche verschwinden zu lassen.
»Erzähl mal, wie ist es denn so in bella Roma?«, verwickelte sie ihn sofort in ein Gespräch und nahm mir damit jede Chance auf eine konkretere Antwort.
Ich sagte nichts weiter dazu, nahm mir aber vor, ihr später noch mal ausführlich auf den Zahn zu fühlen.
Der Abend wurde noch sehr lustig, und wir blieben sitzen, bis der Wirt uns um eins vor die Tür kehrte. Gianmarco war so nett und bot mir an, mich zu Hause abzusetzen, was ich natürlich gerne annahm. Wir tauschten Handynummern und verabredeten, uns bald mal in Ruhe zu treffen, schließlich hatten wir uns noch so einiges zu erzählen.
Otto kann mir echt gestohlen bleiben, dachte ich, als ich endlich abgeschminkt und mit dem kläglichen Rest meiner Wundercreme im Gesicht im Bett lag. Ich war enttäuscht, dass er mir nicht mal eine Gute-Nacht-SMS geschickt hatte, denn ich fand, er hätte sich ruhig bei mir entschuldigen können. Immerhin war er mir in den Rücken gefallen und hatte sich auf Lauras Seite geschlagen.
Ehe ich das Licht auf meinem Nachttisch ausschaltete, warf ich einen allerletzten Blick auf das Display meines telefonino.
Nichts.
Der Stern am Himmelszelt über meinem Bett leuchtete mir penetrant entgegen, und ich kniff fest die Augen zusammen, damit ich ihn nicht ansehen musste.
Mir doch egal, wenn Otto sich nicht meldet, sagte ich mir trotzig. Ich kann mich auch ohne diesen bayerischen Betonschädel amüsieren. Und zwar prächtig.


12.
Von Otto hörte ich auch in den nächsten Tagen nichts. Dafür schickte mir Gianmarco eine SMS nach der anderen, machte mir unaufhörlich Komplimente und präsentierte sich von seiner Schokoladenseite. Das minderte meine Sehnsucht nach dem deutschen Kommunikationsallergiker in keiner Weise und war dennoch Balsam für meine geplagte Seele. Mein Ego konnte durchaus ein paar Streicheleinheiten in Form von erhöhter Aufmerksamkeit vertragen und war dabei zugegebenermaßen im Hinblick auf den Absender nicht wirklich wählerisch. Bisher hatte ich Gianmarco gegenüber nicht erwähnt, dass ich einen Freund hatte, aber ich wollte nichts überstürzen und wartete noch auf den richtigen Moment. Der würde garantiert bald kommen, da war ich mir sicher.
Babbo verlor kein Wort mehr über unseren unschönen Streit und den Vorwurf, den ich ihm gemacht hatte. Allerdings beschränkte er die Kommunikation mit mir auf das Notwendigste, und wir gingen uns gezielt aus dem Weg. Wenn die ganze Familie zum Essen in der Küche zusammenkam, redeten wir völlig normal, wenn nicht gar ungewohnt höflich über unverfängliche Themen. Otto und nonnas Vergiftung jedoch wurden, ohne dass einer von uns es ausgesprochen hätte, zu Tabuzonen erklärt. Mamma plapperte dafür umso engagierter, und auch die Zwillinge hatten viel zu erzählen, so dass es gar nicht weiter auffiel.
Aber ich war in diesen Tagen ohnehin kaum zu Hause. Ich hatte mir die Stellenbörse vorgenommen, einige Firmen abtelefoniert und tatsächlich mehrere Einladungen zu Vorstellungsgesprächen ergattert. Es handelte sich ausschließlich um Aushilfsjobs im Büro, die alle nicht sonderlich spannend klangen, bis auf einen. Zwei junge Frauen, eine gelernte Erzieherin und eine Grundschullehrerin, die wie ich ohne feste Anstellung war, hatten sich mit einer cleveren Geschäftsidee selbständig gemacht und eine Kochschule für Kinder gegründet. Die beiden hatten so regen Zulauf, dass sie die Zahl der Kurse nach einem Monat verdoppelt hatten und mit den administrativen Aufgaben einfach nicht mehr nachkamen. Daher suchten sie dringend jemanden, der die Anmeldungen koordinierte, die Buchhaltung übernahm, die Korrespondenz erledigte und die Homepage aktuell hielt. Wir waren uns auf Anhieb so sympathisch, dass die beiden mich knapp eine Stunde, nachdem ich bei ihnen gewesen war, schon anriefen und fragten, wann ich anfangen könne.
Die gute Nachricht musste ich meinem Vater natürlich gleich unter die Nase reiben, und er war ehrlich beeindruckt.
Abends nach dem Essen schaute ich entweder noch kurz bei Vale vorbei oder ging zu meiner Großmutter hinauf, um mit ihr fernzusehen. Manchmal erzählte sie mir auch Geschichten aus ihrer Jugend. Ich konnte ihr stundenlang zuhören, und obwohl sich manches wiederholte, wurde mir nie langweilig dabei. Meist tranken wir noch einen Limoncello zusammen, von dem sie immer eine Flasche im Eisfach hatte. Natürlich erzählte ich ihr von meiner Auseinandersetzung mit babbo, und sie riet mir eindringlich, mich bei ihm zu entschuldigen.
»Sonst wird alles nur noch schlimmer, wenn Otto erst wieder nach Riccione kommt«, meinte sie mit gerunzelter Stirn.
Ich befürchtete, dass sie recht hatte, trotzdem wollte ich ihren Rat nicht befolgen.
Was den Umgang mit meiner frechen Schwester betraf, hatte Vale eine gute Idee. Sie empfahl mir, erst mal die Wogen zu glätten und abzuwarten. Laura hatte bisher den Mund gehalten und war erstaunlich handzahm. Nur wie lange noch?
»Du musst sie in Sicherheit wiegen, bis dir ein geeigneter Gegenschlag einfällt«, sagte meine beste Freundin.
Es war Samstagnachmittag, und wir lagen zusammen am Strand, um die erste Bräunungsstufe zu erreichen. Ich hatte extra die Sonnenmilch mit Lichtschutzfaktor zehn aus dem Schrank geholt, die für mich einem Sunblocker gleichkam, doch ich wollte kein Risiko eingehen. Ab dem dritten Sonnenbad verwendete ich ausschließlich ein Geheimrezept von meiner nonna: Olivenöl, vermischt mit einem Schuss Zitronensaft.
»Sag Laura, dass sie mitdarf, aber gib ihr die Karte nicht. Dann wird sie erst mal schön stillhalten«, instruierte Vale mich weiter.
»Wenn du meinst«, erwiderte ich wenig überzeugt, drehte mich auf den Bauch und öffnete das Band meines Bikinioberteils. Ich nahm mir jedoch vor, mich gleich am Abend darum zu kümmern. Sicher war sicher. Dann döste ich weg.
Der Frühling war nahtlos in den Sommer übergegangen, und die erste Hitzewelle des Jahres hatte ganz Italien erfasst. Dabei fing die Saison offiziell erst in eineinhalb Wochen an, wir hatten gerade mal Anfang Mai. Dank des Traumwetters war es an den Wochenenden brechend voll, und wir hatten mit viel Glück noch zwei Plätze an der spiaggia
libera ergattert, dem freien Strandabschnitt, an dem keiner von der Bademeister-Mafia die Landschaft mit seinen endlos langen Reihen an Schirmen und Sonnensegeln verschandelte. Die ohnehin schon horrenden Preise für die Schattenplätze stiegen von Jahr zu Jahr, und auch wenn einige der Bademeister uns Einheimischen Rabatt gewährten, war es dennoch ein teures Vergnügen, sein Haupt auf eine dieser Aluliegen zu betten. Mal ganz davon abgesehen, dass die Dinger in puncto Bequemlichkeit mit jeder Gefängnispritsche konkurrieren konnten.
Fast die komplette Küste der Emilia Romagna und der Marken von Cervia bis runter nach Pescara war im Sommer bis auf den letzten Meter verbaut und sah von oben aus, als hätte ein Kleinkind sich mit einem zu groß geratenen Lego-Baukasten vergnügt. Dazwischen wuselten spärlich bekleidete Menschen aller Konfektionsgrößen wie die Ameisen umher, und das Meer sah in Strandnähe aus wie eine üppig belegte Pizza: zu voll. An manchen Tagen im Hochsommer waren so viele Leute gleichzeitig im Wasser, dass ich mich fragte, wie die Rettungsschwimmer, die mit ihren roten Ruderbooten auf den Wellen schaukelten und die Badegäste im Blick behielten, ihrer Aufgabe Herr wurden.
Wenn es besonders hoch herging, waren die salvataggi im Dauereinsatz auf dem Wasser und saßen fast nie auf ihren Hochsitzen, von denen sie vor allem die vermeintlichen Profischwimmer, die sich besonders weit rauswagten, mit dem Fernglas beobachteten. Immer wieder kam es vor, hauptsächlich am frühen Nachmittag, dass Leute gleich nach dem Essen ins Wasser sprangen und Kreislaufprobleme bekamen. Dabei waren überall Warnhinweise angebracht, dass man mit vollem Magen nicht schwimmen gehen sollte. Aber die wurden ebenso ignoriert wie die roten Flaggen, welche die Bademeister bei hohem Wellengang, gefährlicher Strömung oder drohendem Unwetter hissten. Schon so mancher, der sich für einen Schwimmprofi gehalten hatte, lag hinterher japsend am Strand und musste einsehen, dass ihm der wahre Profi gerade das Leben gerettet hatte.
An der Uferpromenade schoben sich ganze Karawanen von Spaziergängern entlang, und zwischendrin boten die fliegenden Händler aus Afrika ihre gefälschten Prada-Handtaschen, Rolex-Uhren und Gucci-Sonnenbrillen auf großen, bunten Tüchern feil. Das sah nicht nur schön aus, sondern hatte obendrein den Vorteil, dass sie ihre Ware binnen Sekunden zusammenpacken und losrennen konnten, sobald die Strandpolizei am Horizont auftauchte. Die »Vu cumpra«, wie wir sie nannten, weil sie die Frage »Vuoi
comprare – möchtest du etwas kaufen?« nicht richtig aussprechen konnten, waren ein eingespieltes Team. Sie verfügten über ein ausgeklügeltes Frühwarnsystem und wurden so gut wie nie erwischt. Die meisten Leute blickten nicht mal mehr auf, wenn zwischendurch wieder ein greller Pfiff ertönte und die überwiegend afrikanischen Händler bei vierzig Grad im Schatten einen Massenstart hinlegten.
Ein mir wohlvertrauter Ruf holte mich aus meinen Gedanken zurück, und ich hob den Kopf.
»Paste, pizze, bomboloniiiiiiiiii«, kam es von rechts.
Kurz darauf entdeckte ich die alte Frau in dem weißen Kittel, die schon zu meinen Kindertagen barfuß durch den heißen Sand gestapft war, ein mit einem Tischtuch abgedecktes Holztablett an einem dick gepolsterten Lederband über der Schulter. So trug sie von morgens bis abends ihre Köstlichkeiten durch die sengende Hitze und bot sie lautstark an. Ich hatte mich immer schon gefragt, wo sie ihr geheimes Lager hatte, denn die Vorräte gingen ihr nie aus.
Die bomboloni-Frau hatte so viele Runzeln im braungebrannten Gesicht, dass man ihre Augen kaum sehen konnte, und unter ihrem hellen Stoffhut lugten ihre grauen Locken hervor. Sie war stets gutgelaunt, hatte für jeden ein freundliches Wort übrig und gehörte für mich einfach zum Sommer dazu. Genauso wie der Eismann, der mit seiner Kühltasche durch die Reihen wanderte und sich ebenfalls die Seele aus dem Leib schrie. Die beiden waren Bruder und Schwester – wie mir zio Gaetano mal erzählt hatte, der den Eismann vom Kartenspielen kannte – und seit über vierzig Jahren im Einsatz.
Ich band mein Oberteil wieder zu, setzte mich auf und kramte in meiner Strandtasche nach dem winzigen Stoffportemonnaie, in dem ich immer höchstens fünf Euro für Notfälle und spontane Hungerattacken dabeihatte. So musste ich mich nicht allzu sehr ärgern, falls jemand meinte, es an sich nehmen zu müssen, während ich im Wasser war. Schließfächer gab es hier leider nicht, und bei einem der Wucherpreis-Bademeister gleich nebenan eine Strandkabine zu mieten kam schon aus Prinzip nicht in Frage.
»Soll ich dir was mitbringen?«, fragte ich Vale.
»Au ja, einen bombolone, aber nur, wenn’s noch welche mit Vanille gibt. Die mit Marmelade mag ich nicht.«
Kurz darauf saßen wir im Schneidersitz nebeneinander auf unseren Handtüchern und ließen uns die Vanillekrapfen schmecken.
Ich schleckte mir gerade den Puderzucker von den Fingern, da kündigte mein telefonino eine SMS an. Otto?, dachte ich erst hoffnungsvoll, aber es war nicht sein Hupton. Neugierig, wie ich war, sah ich trotzdem gleich nach: Es war Gianmarco.
»Ciao, bellissima, wie wär’s mit einem Drink heute Abend?«, las ich.
Diesmal beugte sich Vale zu mir herüber. »Na, endlich Nachricht von Otto?«, fragte sie.
»Das geht dich gar nichts an«, blaffte ich heftiger als sonst und schirmte das Display mit der linken Hand ab, während ich die Antwort tippte.
Für den Rest des Nachmittags war die Stimmung leicht getrübt, und das bei strahlendem Sonnenschein.
Am frühen Abend kam dann doch noch völlig überraschend eine Nachricht von Otto. Er schrieb, dass es ihm gutgehe, und bestellte mir Grüße von Isabelle und Beate, seinen Mitbewohnerinnen. Langsam riss mir der Geduldsfaden, denn mit derlei belanglosem Blabla konnte ich nichts anfangen. Ich brauchte dringend was fürs Herz und war kurz davor, mich in eine nicht zu unterschätzende Paranoia hineinzusteigern. Um einer Einweisung in die Irrenanstalt vorzubeugen, beschloss ich, über meinen Schatten zu springen und ihn am Abend anzurufen, bevor ich mit Gianmarco ausging. Die Vorfreude auf einen weiteren unterhaltsamen, witzigen Abend mit meinem charmanten Exfreund stimmte mich milde, und ich hoffte, meinen Wunsch nach mehr Aufmerksamkeit von deutscher Seite Otto so unaufgebracht wie möglich übermitteln zu können. Will heißen: ohne zu schreien oder sonst wie ausfallend zu werden.
Der gute Vorsatz hielt tatsächlich bis zum Abend an, und ich war sogar deutlich mehr als nur ein bisschen aufgeregt, als ich Ottos Nummer wählte. Ich hatte mich vorsorglich ins Bad zurückgezogen und die Tür abgeschlossen, damit mich niemand störte. Nun saß ich auf dem zugeklappten Toilettendeckel und hörte mein Herz klopfen. Es tutete und tutete und tutete, und gerade als ich auflegen wollte, vernahm ich immerhin ein Keuchen.
»Otto Gruber«, sagte im nächsten Moment jene Stimme, die ich schon viel zu lange nicht gehört hatte, und eine Gänsehaut überzog meine Arme.
»Ciao, Otto, ich bin’s«, sagte ich deutlich kleinlauter als geplant.
»Schöne Frau, wie geht’s?« Er keuchte immer noch.
Etwa vor Aufregung, mit mir zu sprechen?, gab ich mich für wenige Sekunden einer naiven Hoffnung hin.
»Ganz gut. Wo bist du?«, fragte ich, um nicht gleich mit der Tür ins Haus zu fallen, auch wenn es mir schwerfiel. Sehr schwer.
Ein ernstes Gespräch mit einem Mann durfte man nie mit Vorwürfen beginnen, jedenfalls nicht, wenn man etwas erreichen wollte. Außer Gegenwehr.
»Beim Volleyball«, erwiderte Otto. »Wir sind gerade fertig mit dem Training, und ich wollte schnell in die Dusche. Da hat mein Telefon geklingelt, und weil ich gesehen habe, dass du es bist, bin ich drangegangen.«
Da war ich aber mal froh.
Otto holte tief Luft und fuhr fort: »Sag mal, kann ich dich später zurückrufen? Ich bin total verschwitzt und stehe hier nur in der Unterhose. Mir ist ein bisschen kalt.«
»Na ja«, druckste ich herum. »Ich muss gleich weg und dann …« Passt es mir nicht so gut, hatte ich hinzufügen wollen, doch Otto unterbrach mich.
»Das macht doch nichts. Ich meld mich einfach später noch mal. Du gehst ohne dein Handy ja sowieso nirgendwohin. Ciao.« Damit war er weg.
Das hätte ich mir getrost sparen können. Ich war so enttäuscht, dass ich glatt vergaß zu atmen. Als ich endlich wieder Luft holte, lief mir eine Träne herunter und hinterließ eine Spur auf meiner sorgfältig gepuderten Wange.
So ein Idiot! Merkte dieser gefühlskalte Nordländer denn nicht, wie es um mich stand? Wieso ging es ihm nicht genauso? Vermisste er mich denn gar nicht?
Ich beschloss, es ihm heimzuzahlen, indem ich mich heute Abend mit Gianmarco richtig gut amüsierte. Zugegeben, das war alles andere als erwachsen, aber ich fühlte mich sowieso seit einer Weile wie mitten in der Pubertät. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich annehmen, dass mich eine Zeitmaschine um gut zehn Jahre in die Vergangenheit katapultiert hätte – jedenfalls was mein Gefühlsleben anging. Ein Teenager konnte kaum schlimmere emotionale Schwankungen durchmachen als ich zurzeit. Erst das ständige Hin und Her mit Vale und jetzt auch noch das Hickhack mit Otto. Ich war zwar selbst durchaus emotionsflexibel, vor allem im Umgang mit meinen Schwestern, aber bei Vale und Otto kam ich nicht mehr mit. Immerhin war mit meiner besten Freundin derzeit mal wieder eine Hochphase angesagt, allerdings konnte niemand prophezeien, wann das nächste Tief im Anflug war. Schon gar nicht ich.
Ich gab mir einen Ruck, puderte mein Gesicht noch mal ab und zog mir ein paar extrahohe Schuhe an, in denen ich nicht nur zwölf Zentimeter größer war, sondern mich auch fünf Kilo leichter fühlte. Zufrieden drehte ich mich vor dem Badezimmerspiegel hin und her. Schämen musste sich Gianmarco mit mir jedenfalls nicht.
Meinen Plan, mich um jeden Preis zu vergnügen, setzte ich mit vollem Einsatz in die Tat um und überredete Gianmarco dazu, noch mit mir tanzen zu gehen. Wir rockten den Club und hatten richtig viel Spaß miteinander. Er war wirklich ein begnadeter Tänzer, und nicht wenige der umstehenden Frauen warfen mir neiderfüllte Blicke zu, denn er hatte den ganzen Abend nur Augen für mich. Ich konnte keineswegs behaupten, dass ich es nicht genoss, obwohl mir natürlich bewusst war, dass die Nummer auch nach hinten losgehen konnte. Noch hatte er – ungewöhnlich genug – nicht versucht, mich zu küssen, aber lange dauerte es sicher nicht mehr.
Als ich um halb fünf mit den Highheels in der Hand auf Zehenspitzen in mein Zimmer tapste, stürzte ich als Erstes zum Bett und holte mein telefonino unterm Kopfkissen hervor. Ich hatte es bewusst zu Hause gelassen, damit ich nicht in Versuchung war dranzugehen, wenn Otto anrief, und es absichtlich gut versteckt. Nur für den Fall, dass meine Schwestern während meiner Abwesenheit auf die Idee kommen sollten, in meinem Zimmer herumzuspionieren, was sie mit Sicherheit taten. Die Linkin-Park-Konzertkarten hatte ich vorsichtshalber immer und überall in meiner Handtasche dabei, damit sie vor Laura sicher waren.
Erwartungsvoll fuhr ich mit dem Zeigefinger über das Display, und mein Herz hüpfte vor Freude, als ich sah, dass Otto ganze drei Mal versucht hatte, mich zu erreichen. Gar nicht so übel für den Anfang. Irgendwann hatte er wohl aufgegeben und mir eine Nachricht geschickt.
»Schöne Frau, ich muss jetzt schlafen gehen und werde von dir träumen. Ich versuche es morgen noch mal bei dir. Bacio, Otto.«
Das klang jetzt zwar nicht gerade nach der hohen Schule der Romantik, aber es war immerhin besser als nichts. Ich war durchaus bereit, Gnade walten zu lassen, sofern sein guter Wille erkennbar war. Nur eines störte mich nachhaltig: Die SMS hörte sich an, als wäre mein Herr Freund absolut mit sich im Reinen. Während ich mich hier also vor Sehnsucht und dem Wunsch nach mehr Aufmerksamkeit schier verzehrte, schien Ottos Welt in bester Ordnung zu sein. Offenbar hielt er es gar nicht für notwendig, sich öfter bei mir zu melden, und gehörte zu jenen Männern, die dachten, dass es reiche, einer Frau einmal zu sagen, dass man sie mag. Einmal ausgesprochen, war es für sie amtlich und musste nicht in regelmäßigen Abständen bestätigt werden. Schon gar nicht in Abständen unter vierzehn Tagen.
Wiederholte Liebesbekundungen tat Otto vermutlich unter Wortverschwendung ab. Bestimmt hatte er beim Volleyball als Teamchef so viele Kommandos übers Spielfeld brüllen müssen, dass kein Dreiwortsatz mehr für mich drin war. Wenn man dann noch unser Telefongespräch in der Umkleidekabine abzog, grenzte es an ein Wunder, dass er überhaupt versucht hatte, mich anzurufen. Genau so musste es sein.
Begeistert von meiner hochphilosophischen, wissenschaftlich fundierten Erklärung – und das um diese Uhrzeit –, beschloss ich, nicht länger die Zicke raushängen zu lassen, und formulierte in grenzenlosem Großmut eine überaus romantische Gute-Nacht-SMS. Vielleicht nahm er sich ja ein Beispiel daran …
Während ich tippte, vibrierte mein telefonino und kündigte eine neue Nachricht an. Ich drückte sie einfach weg und schrieb weiter. Ohne sie noch einmal durchzulesen, drückte ich zufrieden mit dem Zeigefinger auf »Senden«.
Ich wunderte mich kurz, dass bei der Nummer in dem Sendeprotokoll die deutsche Ländervorwahl nicht erschien, aber ich war zu müde, um mir darüber Gedanken zu machen. Dann öffnete ich die eingegangene Nachricht. Sie war von Gianmarco, der sich für den schönen Abend mit mir bedankte und mir schrieb, dass er drauf und dran sei, sich wieder in mich zu verlieben.
Mit einem Schlag war ich hellwach, und mir wurde schlecht. Mamma mia, das hatte ja so kommen müssen. Ich befürchtete, ich musste dringend Aufklärungsarbeit in Sachen Otto betreiben, wenn ich mich nicht ganz tief in die Gülle hineinreiten wollte. Mit einem Fuß stand ich ja praktisch schon drin.
Richtig schlecht wurde mir eine Minute später, als ich meinem unguten Gefühl folgte und mein Telefon noch mal in die Hand nahm. Ich konnte das Blatt drehen und wenden, wie ich wollte, es bestand kein Zweifel: Ich gehirnamputierte Trantüte hatte die liebestrunkene SMS nicht an meinen Freund, sondern an Gianmarco geschickt.
Es war an der Zeit, dass Otto zurück nach Italien kam, die Dinge liefen hier allmählich aus dem Ruder.
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Ich hatte wirklich vorgehabt, das Ruder herumzureißen in den zwei Wochen, die mir bis zu Ottos Rückkehr noch blieben. Ganz ehrlich! Aber die Tage vergingen viel schneller als sonst und dann … Ja, dann war’s zu spät.
Sorgfältig überprüfte ich, ob ich die Tür auch richtig abgeschlossen hatte, ehe ich die drei Stufen vor der Kochschule hinunterging. Daniela und Graziella hatten mir schon nach einer Woche einen Schlüssel anvertraut, und ich konnte mir die Arbeitszeiten selbst einteilen. Der Job machte mir riesig Spaß, und die beiden waren die besten Chefinnen, die man sich nur wünschen konnte.
Da es bereits Viertel vor acht war, musste ich mich beeilen, sofern ich rechtzeitig zum Abendessen zu Hause sein wollte. Wenn es um die gemeinsamen Familienmahlzeiten ging, war mamma gänzlich humorlos, und selbst mit der besten aller Entschuldigungen kam es einem tätlichen Angriff auf ihre Person gleich, wenn mal einer von uns fehlte. Ohne auf meine Umgebung zu achten, spurtete ich los, um den Bus in der Viale D’Annunzio noch zu erreichen.
Ich war gerade einen Meter weit gekommen, da ertönte hinter mir ein anerkennender Pfiff, den ich jedoch geflissentlich ignorierte. Schließlich konnte ich nicht jedem x-beliebigen italienischen Vollmacho den Gefallen tun und mich mit ihm abgeben.
Es folgte ein zweiter Pfiff, dann ein »Hallo, schöne Frau«.
Ich fuhr herum und hätte mir fast den Hals gebrochen, da ich mit meinem Absatz in einem Loch im Kopfsteinpflaster steckenblieb und in die Knie ging. Als ich nach der unfreiwilligen akrobatischen Showeinlage wieder aufrecht stand, dachte ich erst, ich hätte mir bei der Aktion das Sehzentrum verletzt. Das geht gar nicht, ermahnte ich mich, jetzt bist du schon völlig übergeschnappt. Du siehst Dinge, die nicht da sind. Die überhaupt nicht da sein können.
Vor mir lehnte ein gutgebauter, braunhaariger Typ in Funktions-T-Shirt und Outdoorhose an einem Fahrrad und grinste mich übers ganze Gesicht an.
»Was …? Wieso …?«
Ich legte die Hände an die Schläfen und schüttelte mit geschlossenen Augen den Kopf. Ganz langsam machte ich sie wieder auf.
Der Typ war immer noch da.
»Otto!«
Mein Schrei war so laut, dass sich die Passanten nach uns umdrehten, doch das war mir völlig egal. Ich nahm Anlauf und sprang ihm in die Arme.
Schon mit dem ersten Kuss war alles vergessen, was je zwischen uns gestanden hatte, und es war mir völlig egal, ob er in den letzten Wochen auf meine Mails und SMS geantwortet hatte oder nicht. Er war hier. Und er küsste noch immer verdammt gut.
»Wieso bist du denn schon da?«, fragte ich, als ich wieder sprechen konnte. »Der Vierzehnte ist doch erst morgen.« Darum bemüht, nicht den leisesten Hauch eines Vorwurfs in meine Stimme zu legen, schob ich nach: »Und wieso hast du mir nichts gesagt?«
Er grinste nach wie vor. »Du stehst doch auf Überraschungen«, erwiderte er. »Wie es aussieht, ist mir der Coup gelungen, was?«
Ich war noch immer völlig verdattert. »Woher weißt du, dass ich hier arbeite?«
Otto hatte sichtlich Spaß an dem Ratespiel. »Ich habe da so meine Informanten. Und jetzt lass uns losfahren. Wie ich deine mamma kenne, wartet sie sicher schon mit dem Essen.« Er setzte sich auf sein Fahrrad und deutete auf die Rahmenstange. »Bitte sehr, Signorina, Ihr Taxi steht bereit.«
»Du willst, dass ich mich da draufsetze? Mit meinem engen Rock?«
Er nickte nur, also fügte ich mich und versuchte so elegant wie möglich auf die Stange zu gleiten.
Unterwegs beantwortete er mir alle meine Fragen, bis auf die, wer ihm verraten hatte, dass ich in der Kochschule war. Sein Chef hatte ihn schon am Dreizehnten, also einen Tag früher als geplant, nach Italien fliegen lassen, damit er sich in dem kleinen Ferienapartment, das die Firma für ihn angemietet hatte, noch einrichten und in Ruhe ankommen konnte, ehe er dann am fünfzehnten Mai die Stelle in Sant’Arcangelo antrat.
»Ich habe absichtlich nichts gesagt, damit nicht wieder deine komplette Familie am Flughafen steht, um mich abzuholen«, gestand Otto freimütig, und ich hatte volles Verständnis dafür. »Mir reicht es, wenn sie gleich wieder alle beim Essen versammelt sind. Es gibt übrigens pasta fagioli, dein Leib…«
»Woher weißt du das?«, unterbrach ich ihn und wäre fast von der Stange gefallen, als ich mich zu ihm umdrehte.
»Na, von deiner nonna höchstpersönlich. Ich hab sie vorhin zufällig im Supermarkt getroffen«, erwiderte er keuchend.
Er kam ins Schwitzen, weil es in der Via Verdi ganz schön den Berg hinaufging und wir vor der Bahnunterführung an der Ampel hatten warten müssen.
»Nie im Leben!«, rief ich und machte mich extra schwer, damit er sich noch ein bisschen mehr anstrengen musste für diese infame Lüge. »Nonna war heute garantiert zu Hause, sie hat Schmerzen im Fuß und kann nicht richtig laufen.«
Darauf sagte er nichts mehr, aber sein Gesicht konnte ich ja leider nicht sehen.
Kurze Zeit später erfuhr ich des Rätsels Lösung, da meine Familie über Ottos Auftauchen nicht annähernd so verwundert war wie ich. Er war bereits bei uns zu Hause gewesen, wie ich unschwer an den Süßigkeiten erkennen konnte, die in der Küche auf der Anrichte lagen. Meine Schwestern wedelten mir überglücklich mit einer Großpackung Puffreis vor der Nase herum. Sie liebten die Waffeln und hatten schon ordentlich zugeschlagen.
Einzig babbo, der knapp fünf Minuten nach uns zur Tür hereinkam, schien über den unverhofften Gast nicht ganz so erfreut wie seine Frauen. Er begrüßte meinen Freund sehr reserviert, schaltete sofort den Fernseher ein und starrte wie ferngesteuert auf den Bildschirm.
Nonna hatte tatsächlich den leckeren Bohneneintopf gekocht, den Otto genauso gerne mochte wie der berühmte Federico Fellini und ich. Hinterher servierte sie pomodori und melanzane al gratè, mit einer Mischung aus Paniermehl, Olivenöl, Knoblauch und Petersilie gefüllte überbackene Tomaten und Auberginen. Otto machte die Köchin glücklich, indem er nicht unter zwei Portionen pro Gang vertilgte und auch zu den pasticcini, die es zum caffè gab, nicht nein sagte.
Mamma war extra in die Pasticceria gleich am Anfang der Via Dante gegangen, wo es das beste Gebäck in ganz Riccione gab. Ich mochte die Mürbeteigtaler mit dem frischen Obst darauf am liebsten und nahm mir einen, während Laura gleich alle Schokohörnchen auf ihrem Teller bunkerte, woraufhin Paola so lange protestierte, bis sie zumindest eins davon abbekam. Als Ottos Hand zielsicher über den Milchreispasteten kreiste, für die mein Vater glatt einen Mord begehen würde, trat ich ihm vorsichtig ans Schienbein und hob die Augenbrauen. Zum Glück kapierte er die Warnung sofort und nahm eines der mit Vanillecreme gefüllten Blätterteighörnchen, ehe babbo den Blick vom Fernseher abwendete.
Wir hatten uns viel zu erzählen, und oftmals redeten wir alle durcheinander, wie man es von echten Italienern erwartet. Das meinte jedenfalls Otto, als wir hinterher noch an den Strand gingen, um ein bisschen Sterne zu gucken. Wir setzten uns mit dem Rücken an eines der Ruderboote, deren Torsi nachts in einer langen Reihe ohne Ruder aneinandergekettet ein wenig hilflos dalagen und auf den nächsten Morgen warteten.
»Echt Wahnsinn, wie schnell und viel ihr reden könnt«, meinte er. »Das hatte ich in den paar Wochen daheim glatt schon wieder vergessen.«
»Solange du mich nicht vergessen hast, ist ja alles gut«, erwiderte ich und forschte in seinen Augen nach der Antwort.
»Niemals«, sagte er und streichelte mir die Wange.
Leider war es zu dunkel, so dass ich mich auf seine Worte verlassen musste. Ich hatte inzwischen den Kopf in seinen Schoß gelegt und genoss einfach nur seine Nähe. In dem Moment war alles andere unendlich weit weg. Auch Gianmarco.
Als ich gegen halb zwölf liebestrunken nach Hause kam, war mir mein Exfreund dafür umso präsenter. Mamma, die im Wohnzimmer auf mich gewartet hatte, empfing mich nämlich mit einer Hiobsbotschaft.
»Vorhin hat uns ein hübscher junger Mann einen Besuch abgestattet, der nach dir gefragt hat. Er klang ein bisschen unglücklich verliebt und machte sich Sorgen, weil du dich zwei Wochen nicht bei ihm gemeldet hast.« Sie warf mir einen eindringlichen Blick zu. »Bedeutet das, dass ich mir Sorgen machen muss?«
Dieser Trottel, dachte ich nur, dabei hätte ich mich besser selbst als Dumpfbacke bezeichnen sollen. Schließlich hatte ich die anstehende Aussprache mit ihm Tag um Tag aufgeschoben und das Problem verdrängt, obwohl ich genau wusste, dass die Zeitbombe unerbittlich tickte. Gleiches galt für Lauras Erpressungsversuch und mein schwieriges Verhältnis mit Vale. Auch da hatte ich noch immer nichts unternommen, bisher jedoch Glück gehabt. Offenbar hatte ich meine Glückssträhne ein wenig überstrapaziert, und das war nun die Quittung dafür.
Ich wedelte mit der rechten Hand, um Gianmarcos Besuch herunterzuspielen. »Nein, nein, alles in bester Ordnung. Ich rufe ihn morgen an und kläre das.«
Sie seufzte. »Das will ich dir auch geraten haben. Du kannst froh sein, dass dein Vater nach dem Essen zu seinem Bruder gegangen ist und nichts mitbekommen hat. Er hätte dich jetzt garantiert in die Mangel genommen.«
Mir wurde ganz anders bei dem Gedanken, und ich drückte ihr schnell einen Kuss auf die Wange. »Grazie, allerliebste mamma, damit hast du was gut bei mir.«
»Einmal durchwischen und Bad putzen vielleicht?« Sie wusste genau, wie sie mich dranbekommen konnte.
Ich rümpfte die Nase, gab mich aber geschlagen. »Wenn’s sein muss …«
Gianmarco würde ich zum Dank für die Badputzaktion eine besonders rüde Abfuhr erteilen, so viel war klar. An irgendwem musste ich meinen Frust über mein eigenes Fehlverhalten ja auslassen. Den Korb bekam er gleich am nächsten Tag per Telefon, als ich auf dem Weg zur Arbeit war. Nur leider reagierte er zu meiner grenzenlosen Verwunderung kein bisschen geknickt darauf. Er gab sich total cool und meinte nur, es werde sich noch zeigen, wer hier die besseren Karten habe. Die Nachricht, dass ich einen festen Freund hatte, noch dazu einen deutschen, schien seinen Jagdtrieb erst recht anzustacheln. Das roch nach Ärger.
Kaum hatte ich aufgelegt, wählte ich die Nummer von Vale, die sich ausnahmsweise mal sofort meldete.
»Was soll ich denn jetzt machen?«, fragte ich, nachdem ich ihr den Sachverhalt geschildert hatte. Die Verzweiflung in meiner Stimme war nicht zu überhören.
Auf ihre Unterstützung konnte ich diesmal nicht zählen, denn sie meinte nur lapidar: »Na, da hast du dir ja mal eine schöne Grube gegraben« und wollte sich schier totlachen über das tolle Wortspiel mit Ottos Nachnamen.
»Danke für deine Hilfe!«, sagte ich nur und beendete das Gespräch.
Den restlichen Weg bis zur Kochschule arbeitete mein Gehirn auf Hochtouren, doch egal, wie ich die Sache auslegte, ich kam immer zu demselben Ergebnis: Ich musste Otto reinen Wein einschenken und mir Gianmarco tunlichst vom Leib halten. Riccione war übers Jahr mit knapp sechshunderttausend Touristen zwar gut besucht, aber es blieb klein, daher waren die Chancen, dass die beiden sich begegneten, alles andere als gering.
Als Otto am Abend mit seinem Fahrrad wieder auf mich wartete, ohne dass wir verabredet waren oder ich ihm gesagt hatte, wann ich Schluss machte, waren Gianmarco und mein guter Vorsatz längst vergessen. Natürlich sagte ich nichts.
»He, schöner Mann«, begrüßte ich ihn. »Stehst du schon länger hier?«
»Geht so«, sagte er und küsste mich ausgiebig, bis ich mich von ihm losmachte. Man konnte ja nie wissen, wer hier so alles herumschlich. »Ich habe mir die Zeit mit einem Eis und der Gazetta dello Sport vertrieben. Seriöser Journalismus ist auch was anderes, oder?«
»He, keine Kritik an meinen Landsleuten, da bin ich sehr empfindlich«, wies ich ihn zurecht.
Spöttisch musterte er mich. »Schade, ich wollte mich gerade darüber auslassen, dass es hier keine Radwege gibt. Als Radfahrer lebt man ganz schön gefährlich auf den Straßen von Riccione.«
Ich prustete los. »Radwege! So was kennen wir hier nicht. Außerdem gibt es gar nicht genug Platz für zusätzliche Spuren. Die Autofahrer brauchen jeden Meter der Straße, um im Stau auf den zwei Fahrspuren zu dritt nebeneinander fahren zu können. Und Stau ist in diesem Land ein Dauerzustand, das hast du doch selbst erlebt.« Ich schüttelte den Kopf über so viel Unwissenheit.
Ottos betretene Miene sprach Bände. »Ich dachte, wir könnten ein paar schöne Radtouren zusammen machen. Deshalb habe ich extra mein Bike aus Deutschland mitgebracht.«
Noch einmal schüttelte ich den Kopf, diesmal aus Bedauern. »Tut mir leid, das Rad ist das falsche Fortbewegungsmittel für Italienerinnen wie mich. Nicht nur, dass der Fahrtwind einem die Frisur ruiniert und die Augen tränen lässt, bei diesen tropischen Temperaturen schwitzt man sich ja tot«, erklärte ich ihm. »Außerdem rutscht man mit Highheels ständig von den Pedalen ab«, fügte ich hinzu, als bräuchte es noch einen Grund, um ihn zu überzeugen. »Das ist total unpraktisch.«
»Verstehe«, sagte er nur.
Sofort schlug ich einen versöhnlicheren Tonfall an. »Du kannst dich ja einem von diesen Radrennclubs anschließen, die gibt’s hier wie Sand am Meer. Ein Freund von mir ist Mitglied bei der Federazione Ciclistica Pantani in Cesenatico. Wenn du magst, gebe ich dir mal seine Nummer.«
»Danke, gerne«, sagte er erleichtert und fragte nach kurzem Zögern: »Darf ich die schöne Frau heute trotzdem nach Hause begleiten? Wenn’s sein muss, auch zu Fuß.«
Ich nickte, und wir schlenderten Hand in Hand los.
Radausflüge waren daraufhin mit sofortiger Wirkung von der Liste möglicher gemeinsamer Unternehmungen gestrichen. Das war jedoch nicht weiter tragisch, da jede Menge andere Ziele darauf standen. Otto hatte sich gut auf seinen zweiten Italienaufenthalt vorbereitet und klärte mich auf dem Nachhauseweg ausführlich über alle bedeutenden archäologischen Ausgrabungsstätten und sonstigen Sehenswürdigkeiten auf. Vor allem das Archäologische Nationalmuseum in Ferrara hatte es ihm angetan, ebenso wie die ehemalige Etruskerstadt Spina und die dazugehörigen Gräber in der Nähe von Comacchio.
Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht dort gewesen, aber babbo als stolzer Besitzer einer alten Etruskervase, die er unrechtmäßig besaß, was ihn nur noch stolzer machte, kannte den Ort sehr gut und wusste viel über die Funde und die Kultur des antiken Volkes zu erzählen.
Das brachte mich auf eine Idee, und so organisierte ich am darauffolgenden Samstag einen Ausflug zu viert, um die deutsch-italienischen Bande zwischen Herrn Gruber und Signor Troni zu festigen oder vielmehr überhaupt erst zu knüpfen. Mamma, die ich in meine Pläne eingeweiht hatte, erklärte sich sofort dazu bereit und kümmerte sich zudem darum, dass wir am Abend bei zio Maurizio und zia Giusi in Cesena zum Essen eingeladen waren. Sie fand, dies sei ein würdiger Abschluss für die geplante Schlichtung, außerdem hatte meine Patentante wohl schon mehrfach nach Otto gefragt.
Während meine Mutter die Aufgabe übernahm, babbo den Ausflug schmackhaft zu machen, tat ich mein Möglichstes, um bei den Zwillingen genau das Gegenteil zu erreichen. Was Spina und die Ausgrabungen betraf, war dies auch nicht weiter schwer, allein der Faktor Otto war allzu verlockend. Schließlich gelang es mir, sie mit zwei Kinokarten zu bestechen, und sie willigten leicht verschnupft ein. Dass auch Vale beleidigt sein würde, weil ich am Wochenende lieber »alte Steine umdrehen« ging, wie sie es abfällig nannte, statt mit ihr zum Baden, nahm ich billigend in Kauf. Ein bisschen Schwund ist bekanntlich immer.
Nervös fieberte ich dem Get-together entgegen, da ich mir nicht sicher war, ob mein Plan funktionierte.
»Glaubst du, die beiden vertragen sich?«, fragte ich am Samstagmorgen mamma, die panini und Obst für den Ausflug in eine Tragetasche packte.
Sie hielt kurz inne. »Bestimmt. Mach dir mal keine Sorgen, dein Vater war sehr angetan von Ottos Interesse.«
»Ich würde es mir so sehr wünschen.«
Spontan nahm sie mich in den Arm und drückte mich. »Dein Vater wird schon merken, was Otto für ein feiner Mensch ist«, meinte sie. »Du musst ihm bloß ein bisschen Zeit lassen. Schließlich bist du sein Augapfel.«
Ihre Worte taten mir gut. »Ach, ein anderer wäre ihm vermutlich genauso wenig recht. Dass Otto Deutscher ist, liefert ihm nur einen dankbaren Anlass zum Stänkern.«
»In dem Punkt könntest du sogar recht haben«, sagte mamma schmunzelnd.
Da klingelte es auch schon, und ich sprintete die Treppe nach unten, um Otto noch schnell letzte Instruktionen zu geben, ehe meine Eltern startklar waren.
Am Ende hatte ich mir umsonst Sorgen gemacht. Da ich Otto wohlweislich vorher eingeschärft hatte, mit meinem Vater nicht über Politik zu diskutieren, schon gar nicht über Berlusconi und seine Prozessverschleppung und noch weniger über Roberto Saviano und seine Mafia-Pamphlete, verlief der Tag ausgesprochen friedlich. Zum Glück hatte Otto eingesehen, dass ein gestandener italienischer Familienpatriarch sich nur ungern von anderen die Welt erklären ließ. Erst recht nicht von einem Deutschen.
Das Essen bei Giusi und Maurizio war ein gelungener Abschluss. Mein Onkel fragte Otto Löcher in den Bauch, was sein Praktikum anging, während babbo meiner Tante in epischer Breite von unserem tollen Ausflug erzählte. Nur ein einziges Mal driftete das Tischgespräch in eine kritische Region ab, als der werte Herr Gruber sich bemüßigt fühlte, über die Rolle der modernen Frau zu referieren. Ernsthaft in Gefahr geriet der Familienfrieden jedoch nicht, weil mamma geistesgegenwärtig aufsprang, bleierne Müdigkeit samt Kopfschmerzen vortäuschte und zum Aufbruch blies. Ich war ihr sehr dankbar, dass sie es mir ersparte, mich für meinen Freund fremdschämen zu müssen.
Als wir eineinhalb Stunden später mit dem Punto bei uns vor der Haustür vorfuhren, waren alle glücklich und zufrieden. Ich am allermeisten.
Nicht mal die Tatsache, dass der sorgfältig aus meinem Hirn verdrängte Gianmarco mir mehrere SMS geschrieben hatte und mich um ein Treffen bat, konnte mir den Tag verderben. Mein Vater und Otto hatten einen entscheidenden Schritt aufeinander zu gemacht, das allein zählte. Die in meinen Augen größte aller Katastrophen, der drohende Kleinkrieg mit meinem Vater wegen meines Freundes, war für mich damit abgewendet.
Wer hätte auch ahnen können, dass Katastrophen von ganz anderem Ausmaß auf uns warteten?
Zunächst einmal schien jedoch alles in bester Ordnung. Otto war glücklich mit seinem Praktikum und fuhr die fünfundzwanzig Kilometer von seiner Wohnung bis nach Sant’Arcangelo täglich mit dem Rad. Wirklich schade, dass er dabei nicht auch ein paar von meinen Kalorien verbrauchen konnte. Wir verbrachten jede freie Minute miteinander, gingen viel an den Strand, machten Ausflüge nach Coriano und andere Ziele in der näheren Umgebung.
Die Zwillinge waren so nervig wie eh und je, aber immerhin hatte Otto mit Laura einen Deal ausgehandelt und ihr versprochen, sich um eine dritte Karte für das Linkin-Park-Konzert zu kümmern. Ihm gegenüber gab sie sich absolut handzahm und steckte ihre Erpressungspläne wohl erst mal zurück in die Schublade. Was jedoch nicht hieß, dass das kleine Miststück sie bei der erstbesten Gelegenheit nicht wieder hervorholte.
Nonna und mamma verwöhnten Otto mit Essen, wann immer sie ihn in die Fänge bekamen, und selbst babbo schien sich allmählich an ihn zu gewöhnen. Er war nicht mehr ganz so misstrauisch, verzichtete auf despektierliche Bemerkungen und regte sich nicht mal auf, als wir übers Wochenende nach Bologna fuhren, wo wir eine Nacht im Hotel verbrachten. Wunder soll es ja bekanntlich immer wieder geben.
Gianmarco trug es mit Fassung, dass ich ihn weiterhin hartnäckig vertröstete, was jedoch nicht hieß, dass er aufgab. Erst dachte ich, dass sich zwischen ihm und Vale etwas anbahnen könnte, womit sich gleich mehrere meiner Probleme auf einmal in Luft aufgelöst hätten, aber die beiden schienen sich einfach nur gut zu verstehen. Sogar Otto hatte Gianmarco inzwischen kennengelernt, bei einem unserer Discoabende mit der ganzen Clique. Ich war auf das Schlimmste gefasst gewesen, doch mein Ex hatte sich nicht das Geringste anmerken lassen, und Otto hatte ihn kaum wahrgenommen. Allerdings hatte Gianmarco uns die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen, und wann immer er meinen Blick aufgefangen hatte, hatte er wissend gelächelt, als wollte er mir sagen: Ich kann warten, bella. Mein großer Moment kommt noch.
Alles in allem lief es so gut, dass ich sogar wagte, meinen Vater um einen Gefallen für Otto zu bitten, als dieser in Not war. Wie blöd von mir!
Meine Eltern saßen nebeneinander auf dem Sofa, als ich hereinkam, mamma schlief schon, während mein Vater mit Begeisterung eine seiner seltsamen Dokumentationen verfolgte. Ich setzte mich auf die andere Seite neben ihm und wartete die Werbepause ab, um mein Anliegen vorzutragen.
»Allerliebster babbo«, säuselte ich und kraulte ihn im Nacken, wie mamma es immer tat. »Du bist doch ein guter Mensch, oder?«
Alarmiert drehte er sich zu mir um. »Brauchst du schon wieder Geld?«
»Nein, dein Auto.« Ich zögerte, beschloss dann aber, mit der Wahrheit rauszurücken und ihm keinen Bären aufzubinden. »Otto muss morgen schon um halb sieben im Betrieb sein, und sie haben ihm heute das Fahrrad geklaut. Könntest du ihm eventuell den Punto leihen? Nur ein einziges Mal? Für die Arbeit brauchst du den Wagen doch nicht, und Otto bringt ihn bis spätestens um sechs zurück, dann hast du ihn abends auf jeden Fall wieder.«
Ich wusste, dass mein Vater um acht Uhr zu einer Veranstaltung in Rimini eingeladen war. Als untypisch pünktlicher Italiener war es ihm wichtig, rechtzeitig losfahren zu können.
Er brummelte, was ich als gutes Zeichen deutete, denn es war immerhin kein sofortiges »No!« wie neulich. Und tatsächlich: Nachdem ich ihm noch ein bisschen geschmeichelt hatte, nickte er und sagte: »Aber wehe, an dem Wagen ist hinterher was dran.«
Jubelnd fiel ich ihm um den Hals. »Danke, du bist der beste babbo auf der ganzen Welt.«
»Jaja«, schmunzelte er, »wie immer, wenn ich mir von dir oder deinen Schwestern etwas aus den Rippen leiern lasse. Ich hoffe, ich bereue es nicht.«
»Ganz bestimmt nicht«, versprach ich mit bestem Gewissen und ging in mein Zimmer, um Otto die gute Nachricht per SMS zu überbringen.
Wie erwartet lief alles glatt, und mein Freund stellte den Wagen am nächsten Abend pünktlich auf die Minute bei uns vor die Tür, wie es sich für einen zuverlässigen Deutschen gehört. Mein Vater war sichtlich zufrieden, als er losfuhr.
Leider nicht lange.
Gegen halb zehn, Otto und ich waren gerade am Strand spazieren, läutete mein telefonino. Erst ignorierte ich es, doch der Anrufer war sehr hartnäckig und klingelte dreimal hintereinander durch. Als ich es aus meiner Handtasche befördert hatte, sah ich, dass es mamma war.
»Was ist?«, fragte ich ungehalten.
Es war wirklich immer das Gleiche: Nie hatte ich meine Ruhe, wenn ich mit Otto zusammen war. Kaum zogen wir uns mal in mein Zimmer zurück, kam irgendwer – genauer gesagt mamma – unter irgendeinem völlig abstrusen Vorwand herein. Wollten wir ein Eis essen oder an den Strand gehen, hefteten sich uns die Zwillinge an die Fersen. Hatten wir es endlich mal geschafft, uns abzuseilen, rief garantiert jemand an. So wie jetzt. Wir waren gerade mal eine Viertelstunde unterwegs.
Ich konnte meine Mutter kaum verstehen, so aufgeregt war sie. Aus ihrem Gestammel, das immer wieder von heftigem Schluchzen unterbrochen wurde, hörte ich nur »dein Vater« und »Unfall« heraus.
»Was?«, brüllte ich so laut in den Hörer, dass Otto neben mir zusammenzuckte. »Warte, wir sind gleich da.«
Aus dem romantischen Spaziergang wurde ein Zweitausend-Meter-Sprint, und wir standen exakt zehn Minuten später bei uns vor der Haustür. Mamma lief uns völlig aufgelöst entgegen und warf sich mir schluchzend in die Arme. Im ersten Moment dachte ich, babbo wäre tot.
»Signora Troni, so beruhigen Sie sich doch«, versuchte Otto sein Bestes. »Was ist denn passiert?«
Nachdem sie sich mehrfach die Nase geschnäuzt hatte, war meine Mutter endlich in der Lage, in halbwegs ganzen Sätzen zu sprechen. »Dein Vater, er hatte einen Autounfall, auf der Statale kurz hinter Rimini. Der Reifen ist geplatzt, und er ist von der Straße abgekommen.«
»Ist er verletzt?«, riefen Otto und ich wie aus einem Mund.
Mamma seufzte. »Zum Glück nicht schwer. Aber der Wagen ist hinüber.«
»Wo ist er jetzt?«, wollte ich wissen.
»Noch an der Unfallstelle. Er hat mich gleich angerufen, nachdem es passiert war. Die Polizei und der Abschleppdienst sind noch unterwegs.« Sie schluchzte. »Ich wäre jetzt so gerne bei ihm.«
Ohne zu zögern griff Otto zu seinem Telefon und rief ein Taxi, mit dem wir eine halbe Stunde später am Ort des Geschehens eintrafen. Die Polizei hatte die Unfallstelle bereits gesichert und wollte unser Taxi erst nicht anhalten lassen. Mit ausladenden Handbewegungen wies der Polizist den Fahrer an, gefälligst weiterzufahren, doch mamma ließ die Scheibe herunter und erklärte ihm, wer wir waren. Daraufhin durften wir ein Stück weiter vorne auf dem Seitenstreifen anhalten.
Meine Mutter sprang heraus, ehe das Taxi zum Stehen gekommen war, und rannte auf babbo zu, der wie eine Statue neben dem völlig verbeulten Punto verharrte und sich nicht rührte. Offenbar stand er unter Schock.
Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, auf Otto loszugehen, sobald er meinen Freund erblickt hatte.
»Du cretino!«, rief er schon von weitem und schüttelte die erhobene Faust. »Was hast du mit meinem Auto gemacht? Ich hab von Anfang an gewusst, dass man dir nicht trauen kann. Das war ein Anschlag, daran besteht kein Zweifel, und dafür wirst du büßen.«
Er versuchte, Otto am Kragen zu packen, doch der war schneller und entwand sich seinem Griff. »Signor Troni, beruhigen Sie sich«, sagte er immer wieder. Genau wie kurz zuvor zu meiner Mutter.
Mein Vater hörte ihm gar nicht zu. Er ließ zwar von Otto ab, doch nur, um auf einen der Polizisten zuzurennen und zu rufen: »Hier, das ist der Übeltäter. Dieser Mann ist an allem schuld. Verhaften Sie ihn. Er soll seine gerechte Strafe bekommen.«
Natürlich wurde Otto nicht verhaftet, allerdings kam heraus, dass sich eine Sechskantschraube ins rechte Vorderrad gebohrt und den Reifen zum Platzen gebracht hatte. Mein Vater, der mit knapp achtzig Stundenkilometern unterwegs gewesen war, konnte von Glück sagen, dass ihm nicht mehr passiert war. Leider war er beim besten Willen nicht davon abzubringen, dass Otto an allem schuld war. Er erteilte ihm sofortiges Hausverbot und untersagte mir jeden weiteren Umgang mit diesem »Kriminellen«, wie er meinen Freund hartnäckig bezeichnete.
Auch wenn es theoretisch sein konnte, dass Otto in der Werkstatt versehentlich über die Schraube gefahren war, konnte man ihn jedoch nicht dafür verantwortlich machen. Ich stritt mich so sehr mit meinem Vater, dass ich für die nächsten Tage zu nonna auswanderte und unsere Wohnung nur betrat, wenn er garantiert nicht da war, was meine Mutter in eine mittelschwere Krise stürzte.
Meine groß inszenierte Familienzusammenführung war damit erst mal fehlgeschlagen.


14.
Der Schweiß rann mir die Wirbelsäule entlang und sammelte sich im Hosenbund meiner Röhrenjeans. Es juckte unangenehm, und mein linkes Bein schmerzte von der zusammengekrümmten Haltung, die ich eingenommen hatte. Vale neben mir erging es nicht viel besser. Sie unterdrückte ein Stöhnen und zupfte an ihrem T-Shirt, das ihr wie ein nasser Lappen auf der Haut klebte. Obwohl es bereits neun Uhr abends war, hatte die Luft immer noch über dreißig Grad. Es war ungewöhnlich heiß für Anfang Juni, und der Sommer drohte genauso trocken zu werden wie letztes Jahr. Seit April war kein einziger Regentropfen gefallen, und alle Grünflächen, die nicht bewässert wurden, sahen aus wie afrikanisches Steppenland.
Meine beste Freundin und ich hatten uns hinter einem Blumenkübel am Rande der Terrasse der Strandbar versteckt, und was sich da vor unseren Augen abspielte, sorgte auch in meinem Innern für hochsommerliche Temperaturen. Unsere geheime Mission war erfolgreich. Leider.
Ich kam mir vor wie in einem Film, bei dem jemand die Vorspultaste gedrückt hatte, um sich alle peinlichen und grotesken Szenen hintereinander anzusehen. Otto war jetzt genau zwei Wochen da, und ständig ging irgendwas schief. Seitdem mein Vater Otto aus unserer Familie exkommuniziert hatte, war ohnehin alles ein Krampf. Obwohl alle, von mamma und nonna über die Zwillinge bis zio Gaetano auf babbo einredeten, war nichts zu machen. Nicht mal von seinem älteren Bruder wollte er sich zur Räson bringen lassen. Ich dagegen sprach noch immer kein Wort mit meinem Vater, was mir trotz meiner Wut über sein ungerechtes Verhalten schwer aufs Gemüt schlug.
Otto, der sich nächtelang den Kopf darüber zerbrochen hatte, wie die Schraube in den Reifen gekommen sein könnte, war zu einem ähnlich abstrusen Schluss gelangt wie mein Vater. Er war der Meinung, dass uns jemand auseinanderbringen wollte und uns ganz gezielt übel mitspielte. Schließlich verstieg er sich sogar in die Vermutung, dass mein Vater selbst hinter all den Zwischenfällen steckte. Dass ich ihn daraufhin als hysterisch bezeichnete, konnte genauso wenig zur Verbesserung der Lage beitragen wie die Tatsache, dass ich mich erneut fragte, ob Otto und ich vielleicht doch nicht zusammenpassten. Das längst vergessene ungute Gefühl in der Magengegend war auf einmal wieder da und wollte partout nicht weichen. Es war, als wollte der Liebe Gott mir in Bezug auf Otto ein Zeichen geben.
Während ich dastand und die absurde Szene vor mir beobachtete, musste ich wieder an zia Marisa und ihre Prophezeiung denken. Nein, dass meine alte Tante einen Fluch gegen jemanden aussprechen konnte, war nun wirklich mit Abstand der abstruseste Gedanke, den ich in den letzten Monaten gehabt hatte. Obwohl …
Nicht ganz fünf Meter von mir entfernt war mein Freund Otto Gruber nämlich unter Aufsicht und Anleitung von zio Gaetano damit beschäftigt, das Flirten zu üben. Am lebenden Objekt wohlgemerkt! Ich kochte.
Gerade hatten die beiden eine für Otto viel zu attraktive, gefärbte Blondine im Visier. Noch hatte er sie nicht angesprochen, sondern lauschte gebannt den Worten meines Onkels, der ihn gestenreich und nicht gerade unauffällig unterwies. Dass die anderen Gäste das junge Mädchen noch nicht auf die beiden aufmerksam gemacht hatten, grenzte an ein Wunder.
Ich hätte einiges dafür gegeben, wenn ich hätte hören können, was der »altersschwache Gigolo«, wie Vale ihren hartnäckigsten Verehrer gerne bezeichnete, da von sich gab. Immerhin war ich ihr sehr dankbar, dass sie mich prompt angerufen und herbestellt hatte, nachdem sie die beiden entdeckt hatte. Sie hatte sich nach der Arbeit mit ihrer Kollegin Alessandra auf einen aperitivo hier im Babalu verabredet und hatte gerade allein am Tisch gesessen, als mein Onkel mitsamt meinem Freund hereingekommen war und sich die beiden direkt vor ihrer Nase auf der Terrasse niedergelassen hatten. Sie hatten Vale, die sich sogleich über ihr telefonino gebeugt hatte, nicht bemerkt, dafür hatte sie umso besser hingehört, was die Männer da zu bereden hatten. Noch während ihre Kollegin auf der Toilette war, hatte Vale mich angefunkt und informiert.
Sie hatte sich kurz darauf unter einem Vorwand von Alessandra verabschiedet und in der Seitenstraße hinter dem Lokal auf mich gewartet. Gemeinsam hatten wir uns von der benachbarten Strandzone aus angepirscht, dankbar für den kaputten Strahler, der dafür sorgte, dass der Strandabschnitt direkt vor der Bar in tiefe Dunkelheit getaucht war.
»Wir müssen irgendwie näher ran«, sagte ich und wackelte mit den Zehen, weil mein linkes Bein eingeschlafen war.
»Wie denn?« Vale beugte sich nach vorn, damit sie das Geschehen besser im Blick hatte. »Dann sehen sie uns doch sofort.«
Ich zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Lass dir was einfallen. Du hast mich hergerufen.«
»Hättest du etwa lieber dumm sterben wollen?« Sie schnaubte. »Dir soll nicht das Gleiche passieren wie mir mit Giorgio. Diese Typen sind doch alle gleich, alles miese Schweine.«
Vor knapp fünfundvierzig Minuten hätte ich ihr da noch vehement widersprochen, aber seit ich mit eigenen Augen verfolgte, was Otto und mein Onkel da trieben, musste ich ihr recht geben. Ich zwickte mich kurz in den Arm, um mich zu vergewissern, dass ich nicht träumte.
»Wie kommt mein Onkel bloß auf so eine bescheuerte Idee? Die beiden wollten doch zum Kartenspielen.« Und ich Schaf war auch noch froh gewesen, dass zio Gaetano sich der Verfügung meines Vaters widersetzte und den Kontakt zu Otto nicht abgebrochen hatte. Ich hatte den beiden geglaubt und seelenruhig zu Hause mit nonna und meiner Mutter ciambella gebacken. Klischeehafter ging’s ja wohl nicht: die Frau zu Hause am Herd beim Kuchenteigrühren, während der Mann auf die Jagd nach Frischfleisch ging.
»Da, er pirscht sich an«, sagte Vale und holte mich wieder an den Ort des grausamen Geschehens zurück.
Tatsächlich, Otto näherte sich von schräg hinten der Blondine, gecoacht von meinem Onkel, der ihm unmissverständliche Handzeichen gab. Dem würde ich bei nächster Gelegenheit die Herzpillen verstecken! Für Ottos Verhalten fehlten mir sowieso die Worte. Da hatte ich ihn vor einer knappen Woche noch mit Klauen und Zähnen gegen meinen Vater verteidigt, und das sollte der Dank sein?
»Den kauf ich mir«, zischte ich und wollte lospreschen.
Vale erwischte mich am Ärmel meiner Bluse. »Nicht doch. Du kannst da jetzt nicht hin und ihm eine Szene machen. Wie stehst du denn dann da? Wer predigt mir denn seit Jahren ständig Contenance?«
»Scheiß auf die gottverdammte Contenance!«, fluchte ich nicht mehr ganz so leise. »Die hat mir noch nie weitergeholfen.«
Damit riss ich mich los, und Vale konnte dem drohenden Unheil nur noch ins Auge sehen, statt es abzuwenden. Bis sie mir hinterherkam, stand ich nämlich längst vor Otto und der unbekannten Schönen, mit einem Blick, der jedes Laserschwert in seine Einzelteile zerlegt hätte. Im Hinblick auf meine Zerstörungswut war ich vermutlich dem Spinosaurus aus Jurassic Park III nicht unähnlich.
Die Blondine erfasste die Situation sofort, denn sie schnappte sich ihre Handtasche und ergriff auf ihren mit Strasssteinchen besetzten Riemchensandalen die Flucht in Richtung Toilette, noch bevor ich den Mund aufmachen konnte. Otto und zio Gaetano, der von seinem Stuhl aufgesprungen war und neben mir fast mit Vale zusammengestoßen wäre, hoben beschwichtigend die Hände und fingen gleichzeitig an zu reden. Bisher hatte ich noch keinen Ton von mir gegeben.
Ehe ich vor geschätzten vierzig Zeugen einen Doppelmord an einem senilen Gigolo und seinem minderbegabten Schüler begehen konnte, schritt Vale ein. Buchstäblich in letzter Sekunde nahm sie mir den Aschenbecher aus der Hand, den ich im Laufen ergriffen hatte, und stellte ihn auf den Bistrotisch vor uns. Dann hakte sie mich unter und zerrte mich nach draußen.
Wehrlos ließ ich mich von ihr wegführen und hob sicherheitshalber das Kinn an, um meinen Abgang so würdevoll wie möglich zu gestalten. Bisher war so gut wie nichts passiert – ich hatte weder in der Öffentlichkeit hysterisch herumgeschrien oder vor halb Riccione einen Weinkrampf bekommen, noch war Blut geflossen. Nun gut, die Sache mit dem erhobenen Aschenbecher in der Hand mochte vielleicht etwas seltsam anmuten, aber es hätte auch eine spontane Tanzeinlage sein können. Oder so ähnlich.
Jedenfalls war ich meiner besten Freundin unendlich dankbar, dass sie mich aus dieser heiklen Situation gerettet hatte und alles so glimpflich abgelaufen war. Umso wütender war ich auf meinen Onkel und Otto, die uns beide wie zwei reuige Sünder auf ihrem Gang nach Canossa hinterherschlichen. Als sie uns nach wenigen Metern eingeholt hatten, platzte mir endgültig der Kragen. Da ich mich nicht entscheiden konnte, an wem ich mich zuerst abreagieren sollte, verpasste ich allen beiden eine Ohrfeige.
»Angela!« Das war Vale. »Nicht doch.«
Otto stand wie eine Figur aus dem Wachsfigurenkabinett da und rieb sich die schmerzende Wange.
Mein Onkel kam auf mich zu und legte mir eine Hand auf den Arm. »Tut mir leid, Angelina, das war allein meine Idee.« Er zupfte mich am Ärmel, doch ich schüttelte ihn ab. »Glaub mir bitte, ich sollte deinem Freund doch bloß …« Er brach ab, weil Vale ihm einen Blick zuwarf, den ich nicht deuten konnte.
Was die beiden nun wieder am Laufen hatten, war mir allerdings reichlich egal.
»Verdammt, zio, du brauchst nicht mal Alkohol, um peinlich zu sein. Du musst einfach nur du selbst sein.«
Otto schien seine Sprache wiedergefunden zu haben. »Mensch, Angela, jetzt mach doch kein Riesendrama daraus. Dein Onkel wollte mir nur ein paar seiner Tricks zeigen, und ich wollte kein Spaßverderber sein. Jetzt mach dich mal locker.«
Ich fuhr mit beiden Händen durch die Luft. »Locker machen? Dass ich nicht lache. Du weißt selbst, wie der Typ drauf ist.« Ich deutete auf meinen Onkel.
»Ich habe nur meine Männerpflicht getan«, sagte er und guckte mich dabei an, als könnte er kein Wässerchen trüben.
»Du bist ein waschechter Halunke«, brüllte ich ihn an. Dann wandte ich mich zu Otto um: »Und du bist ein Gefühlsinvalide!«
Völlig außer mir kickte ich gegen eine Coladose, die auf der Straße lag, und sie schepperte gut fünf Meter über den Asphalt. Ich hätte auch glatt die Tür des geparkten Kleinwagens am Straßenrand eingetreten, wenn Vale nicht zufällig davorgestanden hätte.
Otto machte einen Schritt auf mich zu und wollte mich in den Arm nehmen, doch ich stieß ihn so heftig weg, dass er gegen meinen Onkel prallte.
»Und jetzt verpisst euch. Ich will euch nie wieder sehen. Alle beide nicht!«
Ohne ein weiteres Wort setzten sie sich in Bewegung und schlichen die spärlich beleuchtete Seitenstraße entlang. Auch die Passanten, die stehen geblieben waren, um das kostenlose Spektakel nur ja nicht zu verpassen, konnten nun weitergehen.
Ich war gerade auf einen der Poller gesunken, die am Ende der Straße die Durchfahrt zur Strandpromenade verhinderten, und hatte mir von Vale ein Taschentuch geben lassen, da kam der Kellner des Babalu auf uns zugelaufen.
»Die beiden signori haben das hier vergessen«, sagte er und schwenkte Ottos grellgrüne Outdoorjacke, ohne die mein Freund selbst bei 50 Grad nicht aus dem Haus ging. »Und zwei Bier sind auch noch offen.«
Ehe ich ihm an die Gurgel springen konnte, nahm Vale ihm die Jacke ab und beglich die Rechnung.
Nachdem ich mir die Augen förmlich aus dem Kopf geheult hatte, ließ ich mich von ihr nach Hause bringen, wo ich mich angezogen aufs Bett legte und mich in den Schlaf weinte.
Als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug, fiel mein Blick sofort auf Ottos Outdoorjacke, die wie ein Mahnmal über dem Stuhl vor meinem Schreibtisch hing. Da ich die Kontaktlinsen nicht herausgenommen hatte, brannte es unter meinen Lidern, als hätte ich mir die Augäpfel mit Chilischoten eingerieben, und ich eilte ins Bad, um mir Linderung zu verschaffen und mich anzuziehen.
Ich hatte Daniela und Graziella versprochen, heute schon früh in der Kochschule vorbeizukommen, weil sie Unterstützung bei den Vorbereitungen zu einem Schülerkurs brauchten. Daher beschloss ich, unterwegs einen Cappuccino und eine Brioche zu frühstücken, und beeilte mich.
Wieder in meinem Zimmer, stach mir Ottos Jacke erneut ins Auge, und ich war kurz davor, sie mitzunehmen und unten im Hof in die Mülltonne zu werfen, aber letztlich war mir klar, dass damit niemandem geholfen war. Mir am allerwenigsten. Ich würde es davon abhängig machen, ob er sich heute meldete und wie zerknirscht er war, und dann entscheiden, ob ich sie ihm einfach zurückgeben oder dem guten Stück vorher mit der Schere ein neues Schnittmuster verpassen würde.
Damit mamma nicht auf die Idee kam, sie zu waschen, zog ich die Jacke von der Stuhllehne, um sie zusammenzulegen und in einer Tüte zu verstauen. Als ich den linken Ärmel zur Mitte hin einschlug, knisterte es in der Brusttasche. Der Begriff Selbstbeherrschung hatte noch nie zu meinem Wortschatz gehört, und die Wahrung von Ottos Privatsphäre fiel meiner Neigung zur krankhaften Neugier zum Opfer. Völlig zu Recht, wie ich feststellte.
Mit spitzen Fingern faltete ich den abgerissenen Zettel, der eindeutig von einem Kellnerblock stammte, vorsichtig auseinander und erstarrte.
»Bis hoffentlich bald, Carla«, stand da und daneben eine Telefonnummer.
Wer schreibt denn heutzutage noch Zettel?, war mein erster Gedanke. Wozu gibt es Smartphones? Doch dann kam die Wut. Sie kam mit solcher Wucht, dass ich die Jacke in die Ecke pfefferte und mich aufs Bett setzen musste, weil ich sonst umgefallen wäre. Dieser miese bayerische Bauerntrampel, ich werde ihn im mare Adriatico versenken, und zwar heute noch. Ich sprang auf, um hinauszustürmen, da stolperte ich über etwas, das am Boden lag. Ottos Handy.
Nun ist eh schon alles egal, rechtfertigte ich mich vor mir selbst und klappte es auf. Zu meiner Freude war es nicht mit einem Code gesichert und ich konnte problemlos die Anruflisten nach Carlas Nummer durchforsten. Nichts. Ich war mir nicht sicher, ob ich jetzt erleichtert sein durfte, und sah vorsichtshalber auch noch die eingegangenen Nachrichten durch. Puh, die sieben Nachrichten auf dem Display waren von mir. Es war also alles gut, und ich hatte mich fast umsonst aufgeregt. Wahrscheinlich hieß die Blondine von gestern Abend Carla, bog ich mir eine Geschichte zurecht, mit der ich halbwegs leben konnte. Das kleine Luder hatte meinem Freund die Nummer in die Jacke gesteckt, nachdem wir gegangen waren, kurz bevor der Kellner sie uns gebracht hatte. Otto hätte den Zettel zu Hause ganz bestimmt weggeworfen, wenn er ihn entdeckt hätte. Genau so war es. Mein Otto war ein Guter, auch wenn er manchmal ein Volltrottel war und sich von meinem Onkel zu dämlichen Aktionen verleiten ließ.
Keine Ahnung, welcher Teufel mich ritt, aber einer spontanen Eingebung folgend, scrollte ich dann doch noch weiter nach unten und wurde für meine Neugier böse bestraft. SMS acht und neun waren ebenfalls von mir, aber die Nummer, die gleich darunter stand, war mir allzu vertraut.
»Das gibt’s doch nicht«, brüllte ich so laut, dass mamma ins Zimmer gestürmt kam und fragte, ob ich mich verletzt hätte.
Ihr auf dem Fuß folgten die Zwillinge, die sich, noch im Pyjama, im Türrahmen drängten, um ja nichts zu verpassen.
»Das bedeutet Krieg!«
»Kind, was ist denn?«, fragte mamma besorgt und nahm mir das telefonino aus der Hand. Sie starrte angestrengt auf das Display, konnte jedoch nicht erkennen, was mich derart aus der Fassung gebracht hatte.
»Die kann sich auf was gefasst machen.« Damit stürmte ich an meiner verdatterten Mutter und meinen Schwestern vorbei und rannte aus dem Haus. Daniela und Graziella mussten auf mich warten, hier stand mein Seelenheil auf dem Spiel. Wie ich die beiden kannte, hatten sie sicher Verständnis dafür.
Wenn ich mich beeilte, würde ich dieses Aas noch erwischen, bevor es zur Arbeit fuhr. Zum Glück wohnten wir nur drei Straßen auseinander. Im Stechschritt stapfte ich los und merkte jetzt erst, dass ich bloß meine Hausschuhe anhatte und die Brille noch auf meiner Nase saß. Die Haare hatte ich mir auch nicht gekämmt. Aber das war jetzt egal. Wichtig war nur, dass ich dieses Miststück erwischte und ihr ins Gesicht sagte, was ich von ihr hielt.
Als ich in der Via Ticino ankam, war ich so außer Puste, dass ich kurz stehen bleiben musste, um nicht gleich stumm wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft zu schnappen, statt loszuschreien. Ach, zur Not würde ich auch die Fäuste nehmen, um ihr mein Anliegen nahezubringen.
Auf mein Klingeln ertönte sogleich der Summer, und einen Moment später stand ich vor ihr.
»Duuu, duuuuuuu … Was fällt dir ein? Mein Otto gehört mir! Wie kannst du es wagen …«
Vale war die Ruhe selbst, sie zuckte nicht mal mit der Wimper, als sie fragte: »Was willst du? Worum geht’s überhaupt?«
»Wie konntest du mich so hintergehen? Ich dachte, wir wären Freundinnen.«
Sie zog mich in den Flur der Wohnung, in der sie mit ihrer Mutter lebte, ehe ich das komplette Haus zusammenbrüllte. Dann schüttelte sie mich. »Angela, was – ist – los?«
Ihre Mutter steckte den Kopf aus der Küchentür, doch Vale gab ihr mit einem energischen Winken zu verstehen, dass wir unter uns sein wollten.
»Duuuu … hast mit Otto ge… ge… gesimst! Ohne mir was zu sagen. Das ist … Hochverrat!« Wie zum Beweis wedelte ich ihr mit Ottos telefonino vor der Nase herum. »Er ist mein Freund.«
In den Tiefen meines Bewusstseins keimte die Erkenntnis, dass ich mich gerade aufführte wie ein Kindergartenkind, dem ein anderes Kindergartenkind die Lieblingspuppe weggenommen hatte. Doch ich schob den Gedanken sofort beiseite, da er mir gar nicht gefallen wollte.
Ich hatte mit Widerstand gerechnet, mit einer pampigen Antwort oder damit, dass sie mich auslachte, doch Vale sackte in sich zusammen und fing an zu weinen. Sie fiel mir um den Hals und barg den Kopf an meiner Schulter, womit sie mich völlig überrumpelte.
»Ach, bella«, schluchzte sie fast schon ein bisschen zu theatralisch, »ich will dir deinen Otto doch nicht wegnehmen. Aber er war so hilfsbereit, als Giorgio sich im Miramis so danebenbenommen hat. Und als er mich an dem Abend zur Haustür gebracht hat, da hat er mir seine Handynummer gegeben und mir gesagt, dass er für mich da ist, wenn ich ihn brauche. In meiner Verzweiflung habe ich nach dem Strohhalm gegriffen, den er mir da hingehalten hat. Ich war für jeden dankbar, der mir zugehört hat oder an den ich mich wenden konnte. Ich war so allein. Hatte niemanden mehr außer dir. Mit Giorgio war ja auf einmal die komplette Clique weg. Das musst du verstehen, das war nicht gegen dich gerichtet. Ich würde dir nie was Böses wollen, schließlich bist du meine beste Freundin. Das bist du doch?«
Sie hatte es geschafft, mich schwindelig zu reden. Als sie mich dann auch noch mit tränennassen Augen ansah, wirkte sie so verzweifelt, dass ich gar nicht anders konnte, als sie in den Arm zu nehmen. Eigentlich war ich hergekommen, um ihr die Meinung zu geigen, weil sie mich hintergangen hatte, und jetzt stand ich da und tröstete sie – aus demselben Grund. Verkehrte Welt.
Ich war kaum in der Kochschule angekommen, da rief sie mich noch mal an, um zu beteuern, wie viel ihr meine Freundschaft bedeute und dass sie mich um nichts in der Welt verlieren wolle. Einerseits war es mir ein bisschen unheimlich, andererseits hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich sie nach der Trennung von Giorgio tatsächlich vernachlässigt hatte. Daher willigte ich auch ein, mich mit ihr demnächst mal wieder zu einem richtigen Mädelsabend zu treffen. Wie früher würden wir es uns mit Antipasti und gutem Wein bei ihrer Mutter vor dem Fernseher gemütlich machen und uns die schnulzigste Liebesschnulze ansehen, die wir in die Finger bekamen. Danach würde die Welt gleich viel besser aussehen.
Um die diversen Schocks zu verarbeiten, verabredete ich mich für den übernächsten Tag aber erst mal mit Gianmarco, den ich bisher so brav auf Abstand gehalten hatte. Ich wartete nicht mal, bis er sich meldete, sondern simste ihn selbst an. Mit meiner Wanderung auf dem Pfad der Tugend war es hiermit offiziell vorbei. Wenn Otto auf meinen Gefühlen herumtrampelte, brauchte ich mich auch nicht länger anständig zu verhalten. Abgesehen davon hatte er sich bisher nicht blicken lassen, um seine Jacke und sein telefonino abzuholen, was mich nur noch bestärkte.
Ich ließ mich von Gianmarco zum Essen ins La Barchetta ausführen, das beste Fischlokal am Platz. Das bootförmige Restaurant war an der Nordspitze des Hafens gelegen, mit Blick auf die lichtflackernde Küstenlinie, und machte seinem Namen alle Ehre. Einer der Kellner war Gianmarcos Cousin, weshalb wir so kurzfristig überhaupt einen Platz bekommen hatten, noch dazu ganz am Ende der Mole, wo die Tische etwas weiter auseinander standen, damit man ungestört war.
Mein Exfreund, der sich für den Abend regelrecht in Schale geworfen hatte, gab sich wirklich Mühe: Er holte mich mit dem Wagen zu Hause ab, hielt mir die Tür auf, bot mir auf dem unebenen Weg entlang der Hafenmole seinen Arm an und verwöhnte mich auch sonst nach Strich und Faden. Als Vorspeise bestellte er Meeresfrüchtesalat, weil er sich daran erinnerte, dass ich den für mein Leben gern aß, und danach gegrillten Steinbutt in Zitronenmarinade, der nirgendwo so gut war wie im La Barchetta. Gianmarco wusste, wie man eine Frau behandelte, damit sie sich fühlte wie eine Königin. Trotzdem konnte ich den Abend nicht so genießen, wie ich es mir vorgenommen hatte, denn meine Gedanken wanderten immer wieder zu Otto. Wo er jetzt wohl war? Ob er an mich dachte?
Die Frage beantwortete sich von selbst, als Gianmarco mich am Ende dieses wunderbaren Abends in seinem Mercedes Coupé, das ihm deutlich besser stand als der Corsa von damals, bei mir zu Hause absetzte. Schon von weitem sah ich Otto vor der Haustür stehen, und auch Gianmarco erkannte ihn sofort.
»Oha«, sagte er mit einem Seitenblick auf den Konkurrenten, der in seinen Augen gar keiner war, »da steht dir wohl ein klärendes Gespräch ins Haus.«
Ich sagte nichts darauf, so sehr war ich damit beschäftigt, gegen die aufsteigende Übelkeit anzukämpfen.
Souverän half er mir aus dem Wagen, grüßte Otto mit einer lässigen Geste, verabschiedete mich mit zwei Wangenküsschen und brauste gutgelaunt davon. Er hatte sich mit keiner Regung anmerken lassen, ob er sauer war, weil Otto ihm die Tour vermasselt hatte. Offenbar hielt er nach wie vor an seiner Theorie vom richtigen Moment fest und hatte kein Problem damit, diesen abzuwarten.
Otto und ich standen uns gegenüber, als könnten wir nicht bis drei zählen. Die Minuten verrannen, keiner machte den Anfang, keiner ging auf den anderen zu. Er sah schlecht aus, hatte Ringe unter den Augen und wirkte traurig. Irgendwie wollte er so gar nicht zu diesem perfekten Abend passen.
»Du willst sicher deine Jacke abholen?«, sagte ich schließlich. Das Thema Carla und seine Simserei mit Vale ignorierte ich geflissentlich. Die Diskussion konnte und wollte ich mir jetzt nicht antun.
Er nickte bloß stumm. Nach seinem Handy fragte er nicht.
»Ich geh kurz hoch und hole sie. Wartest du hier?«
Erneut ein Nicken.
Als ich wieder herunterkam, saß er im Schneidersitz auf der Mauer des Vorgartens und hatte die Augen geschlossen. Er zuckte zusammen, als ich ihn an der Schulter berührte, und streifte meine Finger, als er mir die Jacke abnahm.
Ein schmerzhafter Blick jagte durch meinen Körper, und ich taumelte zurück. Die Situation war so was von grotesk. Da saß der Mensch, der mir seit einiger Zeit so nah war wie kein anderer, und war mir so fremd wie noch nie zuvor. Damit konnte ich nicht umgehen. Ich hätte mir nichts sehnlicher gewünscht, als dass er mich in den Arm nahm, dass er etwas sagte, damit alles wieder gut war. Aber er saß nur da und sah mich an.
Unfähig, den ersten Schritt zu machen, drehte ich mich um und lief auf unser Haus zu.
»Buona notte«, sagte ich im Gehen.
»Dir auch eine gute Nacht«, hörte ich ihn in meinem Rücken sagen.
Dann fiel die Haustür hinter mir ins Schloss.


15.
Am Ende hatten wir es meiner Großmutter zu verdanken, dass die Tür in Richtung Versöhnung zwischen meiner Familie und Otto nicht für immer verschlossen blieb. Wer weiß, ob ich sonst auf ihn zugegangen wäre …
»Wenn ihr nicht in der Lage seid, euch am Samstag alle an einen Tisch zu setzen, dann feiere ich eben nicht«, verkündete sie knapp eine Woche vor ihrem zweiundsiebzigsten Geburtstag beim Abendessen. »Ich habe kein Problem damit, die anderen Gäste wieder auszuladen.« Sprach’s, stand vom Tisch auf, stellte ihren Teller in die Spüle und rauschte nach oben in ihr Refugium.
Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte die Wohnungstür mit ähnlich viel Nachdruck geschlossen, wie ich es gelegentlich tat.
Ich hätte mich vor Schreck fast an der piadina verschluckt, in die ich gerade herzhaft gebissen hatte. So resolut kannte ich nonna gar nicht. Sie hatte uns soeben eine wahre Liebeserklärung an Otto unterbreitet und war wild entschlossen, das Hausverbot meines Vaters zu ignorieren. Wenn sie von jemandem oder einer Sache überzeugt war, dann war sie nicht so leicht davon abzubringen. Bei meinem Vater hatte sie Paranoia im Endstadium diagnostiziert, und auch ich hatte mein Fett abbekommen. Sie hatte mich allen Ernstes als konfliktscheu und hysterisch bezeichnet. Dabei mischte meine Großmutter sich sonst nie in die Angelegenheiten anderer ein. Ihr Gefühlsausbruch gab mir zu denken. Was sie über Otto gesagt hatte, nämlich dass er eine durch und durch ehrliche Haut war, offen für alles, integer, hilfsbereit und immer für andere da, stimmte alles.
Der Rest der Familie saß nach nonnas spektakulärem Abgang genauso verdattert da wie ich und starrte ihr nach. Mit einer solch heftigen Reaktion hatte wohl keiner gerechnet.
Meine Mutter fing sich als Erste wieder. »Tja, dann sollten wir Otto wohl einladen …« Sie blickte fragend in die Runde.
»Au jaaaaa!«, rief Paola, und auch Laura nickte begeistert. Die beiden vermissten ihn sehr und waren stinksauer auf unseren Vater. Schließlich hatten sie nun niemanden mehr, den sie nach allen Regeln der Kunst ausnutzen konnten. Aber das allein war es nicht, denn sie mochten ihn wirklich.
»Auf gar keinen Fall, dieser Kerl kommt mir nicht ins Haus«, polterte babbo fast zeitgleich los und heimste dafür drei bitterböse Seitenblicke ein.
Mamma, die auch eindeutig für eine Wiedereingliederungsmaßnahme war, nannte ihren Göttergatten daraufhin einen verbohrten Sturkopf, und schon war der schönste Familienstreit im Gange.
Ich sagte dazu gar nichts. Beim Gedanken an Otto bekam ich sofort Magenschmerzen – einerseits vor Sehnsucht, andererseits vor Wut auf mich selbst. Der Appetit auf die piadina war mir jedenfalls gehörig vergangen. Das Fladenbrot war inzwischen sowieso kalt, und wenn der geschmolzene Käse, mit dem es gefüllt war, hart wurde, klebte er wie Kaugummi an den Zähnen.
Apropos: Wie ein ausgespuckter Kaugummi fühlte ich mich nun schon seit exakt sechs Tagen, zwanzig Stunden und drei Minuten. So lange war es nämlich her, dass Otto seine Jacke abgeholt hatte. Seit diesem Abend hatte er nichts von sich hören lassen, er war wie vom Erdboden verschluckt. Zweimal war ich abends zu seinem Apartment geschlichen, um nachzusehen, ob Licht brannte, aber jedes Mal war alles dunkel gewesen. Vielleicht ist er sogar nach Deutschland zurück?, hatte ich mich mehr als einmal gefragt. Die Ungewissheit war nicht zum Aushalten, und trotzdem war ich zu feige – oder doch zu stolz? –, um mich bei ihm zu melden. Nachts ums Haus zu schleichen war zwar ungleich würdeloser als hinzugehen und um eine Aussprache zu bitten, aber irgendwie leichter. Nur leider brachte es mich keinen Zentimeter weiter.
Um nicht so viel über mich und Otto nachdenken zu müssen, hatte ich mich in der letzten Woche wie eine Wilde in die Arbeit gestürzt, war einmal mit Gianmarco im Kino gewesen und hatte meine Freundschaft zu Vale wiederbelebt. Ehrlich gesagt, hatte sie den größeren Anteil daran, denn sie war so aufmerksam wie lange nicht mehr und jederzeit bereit, sich das Gejammer über meine Seelenqualen anzuhören.
»Könnt ihr nicht mal aufhören zu streiten?«, fuhr ich meine Eltern an, die inzwischen bei nonna als Stein des Anstoßes angekommen waren.
Babbo war meine resolute Großmutter häufiger ein Dorn im Auge, und manchmal hätte er sie wahrscheinlich am liebsten zur Adoption freigegeben. Doch die Wohnung, in der wir lebten, hatte nun mal meinem Großvater gehört, und nach dessen Tod war nonna so großzügig gewesen, in die kleine Kammer unterm Dach zu ziehen, damit meine Eltern mit ihren drei Töchtern in ihrer beengten Bleibe nicht länger wie die Sardinen in der Dose hausen mussten. Als mein Vater seinerzeit das Angebot bereitwillig angenommen hatte, war ihm womöglich nicht bewusst gewesen, worauf er sich da einließ. In all den Jahren hatte er sich vermutlich mehr als einmal dafür verteufelt, dass er als junger Familienvater die – vermeintlich – bequemere Lösung gewählt hatte. Vorzugsweise dann, wenn nonnas Eigensinn und seine Unnachgiebigkeit aufeinanderprallten. So wie heute.
Ich war mir ziemlich sicher, dass nonna sich durchsetzen würde. Babbo war zu uns Mädchen sehr streng, er legte auf seine Stellung als Familienoberhaupt großen Wert, vor allem darauf, dass dieser Eindruck nach außen gewahrt blieb. Hinter der Bühne, im Backstage-Bereich unseres Familienlebens sozusagen, schwang mamma das Zepter – nicht selten gemeinsam mit nonna. Die beiden hatten ein sehr enges Verhältnis, sie hielten wie Pech und Schwefel zusammen.
Angesichts der schlechten Stimmung am Küchentisch verzichtete ich auf das Obst zum Dessert und verzog mich in mein Zimmer. Zum Glück gingen die Zwillinge noch mit ihrer besten Freundin Gina und einigen anderen Mädchen in die Eisdiele, wo sie seit Beginn der Sommerferien allabendlich herumlungerten, um Jungs abzuchecken. Damit war das Bad für eine abendliche Beauty-Session frei, und ich gönnte mir das volle Programm.
Während ich in der Wanne lag und die Honigmilch meine Haut bearbeiten ließ, kreisten meine Gedanken um Otto. War es wirklich so schlimm, dass er sich von zio Gaetano zu dieser kindischen Aktion im Babalu hatte breitschlagen lassen? Wieso konnte ich da nicht einfach drüberstehen?
Ich versuchte mir auszumalen, wie Otto an meiner Stelle reagiert hätte. Als er mich mit Gianmarco gesehen hatte, war er total gelassen geblieben, jedenfalls äußerlich. Oder war ich bloß so borniert, dass ich nicht merkte, wie sehr er litt? Madonna, was war das alles kompliziert!
Gar nicht kompliziert war es in letzter Zeit mit Vale, die ich am darauffolgenden Mittwoch traf. Auf dem Programm stand unsere geplante Fernsehsession, auf die ich mich schon sehr freute. Ihre Mutter war für zwei Tage in Rom, deshalb hatten wir vereinbart, dass ich bei ihr übernachtete. Ich hatte mir von mamma sogar extra eine Sondergenehmigung erteilen lassen, um dem Essen fernbleiben zu dürfen, und war ganz früh arbeiten gegangen, damit wir den Abend voll ausnutzen konnten.
Auf dem Weg in die Via Ticino ging ich noch schnell bei meiner Lieblings-Rosticceria vorbei, um ein paar frische piadine und eine doppelte Portion Antipasti zu besorgen. Um die Getränke wollte sich Vale kümmern, und wie ich sie kannte, würde sie uns Cocktails mixen. Die Filme hatte sie längst heruntergeladen, nachdem wir uns nach einigem Hin und Her auf ein Triple-Feature aus P. S. Ich liebe dich, den sie im Kino verpasst hatte und seit einer Ewigkeit sehen wollte, Zwei an einem Tag und (500) Days of Summer geeinigt hatten, für Vale der beste Liebesfilm aller Zeiten.
Als ich an dem kleinen alimentari-Laden vorbeikam, vor dem ein Aufsteller mit Taschentüchern im Angebot stand, nahm ich spontan noch eine Großpackung mit. Heute Abend würden Tränen fließen, da war ich mir sicher.
So war es dann auch. Wir machten es uns im Wohnzimmer auf dem L-förmigen Sofa bequem, eine jede mit einem Tablett voller Leckereien auf den Knien, die Getränke vor uns auf dem Tisch, die Tempos griffbereit zwischen uns. Schon beim ersten Film kamen wir kaum zum Essen, so sehr heulten wir um die Wette, und nach der zweiten Runde Cocktails rührte uns jede noch so kitschige Szene zu einem weiteren Gefühlsausbruch. Spätestens als wir Tom und Summer durch ihr fünfhundert Tage währendes Liebesdrama begleiteten, musste ich vor lauter Weinen irgendwann lachen und vor lauter Lachen ständig weinen. Oder war es umgekehrt? Vale hatte mir nicht zu viel versprochen, der Liebesfilm, der nach der Aussage des Hauptdarstellers im Prolog gar keiner war, erzählte eine tieftraurige, aber wunderschöne Geschichte.
Ähnlich wie bei Otto und mir, dachte ich, während der Abspann lief. Inhaltlich hatte (500) Days of Summer nichts mit meiner Beziehung zu tun, doch das emotionale Auf und Ab, das Tom in dem Film durchmacht, ähnelte dem Gefühlschaos, in dem ich mich seit einer Weile befand. Noch hatte ich Otto nicht angerufen, um ihn zu nonnas Geburtstag einzuladen, dabei waren es nur noch drei Tage bis Samstag. Wie erwartet hatte babbo irgendwann nachgegeben, woraufhin meine Oma mir aufgetragen hatte, dafür zu sorgen, dass Otto zu ihrem Fest kam. Was, wenn er schon etwas anderes vorhatte? Oder keine Lust?
»He, woran denkst du?«, fragte Vale, als sie merkte, dass ich gedankenversunken vor mich hin starrte.
»Ach«, ich wischte mir Träne Nummer dreihundertneun für diesen Abend aus dem Augenwinkel. »An Otto.«
»Carissima, schlag dir diesen Typen endlich aus dem Kopf. Der ist nichts für dich! Nimm lieber Gianmarco. Der trägt dich nicht nur auf Händen, sondern sieht auch noch gut aus, außerdem fährt er ein cooles Auto, seine Eltern haben Geld …« Sie dachte kurz nach. »Und er ist immer top angezogen.«
»Ja, das sind die Dinge, auf die es ankommt«, erwiderte ich spöttisch und warf mit einer Packung Taschentücher nach ihr.
»Na ja, von dem Supermann aus Bayern kann man das nicht unbedingt behaupten.« Der abfällige Unterton in Vales Stimme war nicht zu überhören. »Sein Aufzug ist so gut wie immer verschreibungspflichtig, wenn nicht gesundheitsschädlich. Bei seinem Anblick kriegt man manchmal echt Augenkrebs.«
»Was soll das?« Langsam wurde ich wütend. Ihre dämlichen Bemerkungen konnte sie sich sparen. Otto war eben nicht wie Gianmarco oder ihr notgeiler Ex Giorgio, der in jeder Lebenslage aussah wie frisch vom Laufsteg. Zugegeben, Giorgio hatte Stil, wenngleich nur in Klamottenfragen und nicht charakterlich. Dabei wäre Letzteres viel wichtiger gewesen.
»Männer sollten ihre behaarten Schenkel vor den Blicken der Öffentlichkeit verbergen. Außer sie sind Bauarbeiter und heben gerade ein Erdloch aus«, setzte Vale noch einen drauf.
»Sei nicht so gemein! Otto ist ein feiner Kerl und war für dich da, als es dir wegen Giorgio schlecht ging. Hast du das etwa schon vergessen? Warum hackst du ständig auf ihm herum? Du hattest von Anfang an was gegen ihn, stimmt’s?«
Sie winkte ab, ehe sie aufstand, um den Fernseher auszuschalten. »Bitte nicht streiten, der Abend war so schön. Lass uns lieber den letzten Schluck Mai Tai aufteilen.« Ehe ich protestieren konnte, schenkte sie mir nach, drückte mir mein Glas in die Hand und prostete mir zu. »Auf uns. Best friends forever.«
»Ja, auf uns. Schön, dass es wieder so ist wie früher«, sagte ich noch.
»Finde ich auch.«
Inzwischen war es halb eins, und uns fielen die Augen zu, daher tranken wir schnell aus und gingen ins Bett. Wir ließen einfach alles auf dem Wohnzimmertisch stehen, aufräumen würde ich dann morgen früh. Ich hatte mir in der Kochschule extra einen Tag freigenommen, während Vale ganz normal arbeiten musste.
Als wir nebeneinander in ihrem breiten Bett lagen, war ich plötzlich wieder hellwach. Ich wälzte mich von einer Seite auf die andere, fand jedoch keine bequeme Position und musste erneut die ganze Zeit an Otto denken.
Vale, die genau wusste, was in meinem Hirn vor sich ging, setzte sich auf, schaltete die Nachttischlampe an und zog einen kleinen Block samt Stift aus dem Schränkchen gleich neben ihrem Bett.
»Na los, wenn wir sowieso nicht schlafen können, schreiben wir eben eine Liste. Lass uns alle typisch deutschen und italienischen Eigenschaften gegenüberstellen, die uns einfallen. Am Ende machen wir einen Strich drunter und vergleichen. Vielleicht kannst du dich dann besser entscheiden.«
»Ich muss mich nicht entscheiden«, maulte ich. »Ich will Otto. Außerdem will ich schlafen.«
Vale schüttelte den Kopf, als hätte sie es mit einem renitenten Kleinkind zu tun. »Jetzt warte doch mal ab, was dabei herauskommt. Ich fange an. Deutsche sind total spießig und halten sich selbst an die dämlichsten Regeln. Die gehen ja nicht mal um drei Uhr nachts bei Rot über die Ampel, wenn weit und breit kein Auto kommt.«
Ich rollte mit den Augen. »Was ist das denn für ein alter Hut! Billiger geht’s ja wohl nicht. So regeltreu sind die Deutschen gar nicht. Wenn es ums Bezahlen der Fernsehgebühren geht, lügen die meisten sogar wie gedruckt, außerdem sind sie sehr kreativ darin, ihre Haftpflichtversicherung um kleinere Summen zu betrügen.«
»Das glaub ich dir jetzt nicht.« Vale kam kaum nach mit dem Schreiben, das Gekritzel konnte hinterher bestimmt keiner mehr lesen. Nicht mal sie selbst.
Ich nickte zur Bekräftigung. »Doch! Sie lassen sich sogar eine abzugsfähige Rechnung oder wie das heißt geben, wenn sie eine Frau zum Eis oder auf einen Kaffee einladen, nur um die paar Euro hinterher von der Steuer absetzen zu können. Sogar dann, wenn die Frau die Rechnung zahlt.« Dass ich gerade selbst dabei war, das Punktekonto der Deutschen auf der Negativliste zu erhöhen, fiel mir im Eifer des Gefechts gar nicht auf.
»Das glaub ich dir sofort!«, rief sie. »Da haben wir’s schon. Was willst du mit so einem Typen?« Dann holte sie das nächste Totschlagargument aus der untersten Schublade hervor. »Das passt bestens dazu, dass der deutsche Mann am Pool morgens erst mal seine Liege mit einem Handtuch reserviert, bevor er zum Frühstück geht. Das ist doch total peinlich und …«
»… übrigens typisch Engländer«, fiel ich ihr ins Wort.
Meine beste Freundin gab nicht auf. »Was ist damit, dass man jeden Deutschen auf Anhieb erkennt, weil er vor dem Betreten eines Restaurants erst mal eine halbe Stunde die ausgehängte Speisekarte studiert, als wollte er die Preise auswendig lernen? Das ist ein absolutes No-Go! So einen Geizkragen von einem Mann könntest du mir auf den Bauch binden …«
»Das hat Otto noch nie gemacht«, stieß ich empört hervor und hieb mit der flachen Hand auf die Bettdecke. »Was laberst du überhaupt für einen Müll? Das sind alles total abgeschmackte Klischees, die du da von dir gibst. Die bringen uns keinen Schritt weiter. Fehlt nur noch: Die chronisch unzufriedenen Deutschen jammern und nörgeln den ganzen Tag.«
Statt die Ironie in meiner Antwort zu erkennen, stieg Vale voll drauf ein. »Ja genau, und verklemmt sind sie auch noch. Ihnen fehlt jede Leichtigkeit, alles wollen sie perfekt machen, selbst beim Flirten. Dabei ist das ein Spiel! Ein Wunder, dass diese verkrampften Typen sich überhaupt fortpflanzen.«
Ich fühlte mich ertappt, denn genau das hatte ich auch mal gedacht. Zugegeben: Ich war vor anderthalb Jahren selbst mit jeder Menge Vorurteile und Stereotypen im Gepäck nach München gereist. Zwar hatte ich mich schnell eines Besseren belehren lassen, aber unvoreingenommen war ich nicht gewesen. Meine mamma dagegen nahm die Menschen, wie sie waren, und es war ihr schnurzpiepegal, ob diese oder jene Eigenschaft nun deutsch, italienisch oder armenisch war. Wieso nur hatte ich dieses Gen nicht von ihr geerbt? Statt ihrer Neigung zu leichtem Übergewicht zum Beispiel …
»Jetzt lass uns hier nicht über dämliche deutsche Eigenschaften reden, die niemanden interessieren. Wir wollten eine Liste machen, um herauszufinden, ob der deutsche oder der italienische Mann besser für eine Beziehung ist«, ermahnte ich Vale und mich gleichermaßen.
»Stimmt ja«, sie klang spöttisch, »wie konnte ich das nur vergessen? Also«, sie lehnte sich zurück, »die Italiener sind besser im Bett. Definitiv.«
»So ein Quatsch!«, entfuhr es mir. »Woher willst du das wissen? Hast du denn überhaupt einen Vergleich?«
»Nicht direkt«, gab sie zu.
»Siehst du! Allerdings denken die Italiener ständig an Sex, das nervt«, versuchte ich die Ehre des schüchternen deutschen Mannes zu retten.
Vale feixte. »Vergiss es, das tun die Deutschen auch. Nur leider verschwenden sie den Großteil ihrer Energie darauf, es sich nicht anmerken zu lassen. Deshalb ist der Sex mit ihnen auch so schlecht, weil sie sich vorher schon total verausgabt haben.«
Ich schnaubte. »Der Sex mit Otto ist nicht schlecht!«
»Echt nicht?«
Ich zog sie an den Haaren und sagte: »Jedenfalls muss er sich vorher keinen Mut dazu antrinken!«
»Wow! Aber um irgendwelche dahergelaufenen Blondinen anzusprechen, muss er sich von deinem Onkel coachen lassen. Wie peinlich ist das denn?«
»Erinnere mich gefälligst nicht an den Abend.«
Versöhnlich hob Vale beide Hände. »Okay, okay. Ein bisschen phantasielos sind sie aber schon, die Deutschen. Italienische Männer sind viel romantischer, galanter, großzügiger. Was will eine Frau mit einem Kerl, der nicht weiß, wo die Scheine in seinem Portemonnaie sind, und der seine Kreditkarte ständig schont, anstatt sie zu benutzen? Wir brauchen einen Mann, der uns die Welt zu Füßen legt, und keinen, der uns vorrechnet, was er letzte Woche schon alles für uns bezahlt oder gekauft hat.«
»Dafür meinen deutsche Männer es oft ernster, wenn sie sich verliebt haben, und sie sind eher treu. Denk nur mal an Giorgio«, hielt ich dagegen.
»Danke, das habe ich gebraucht«, erwiderte sie.
»Scusa«, entschuldigte ich mich sofort. »So kommen wir irgendwie nicht weiter«, meinte ich dann. »Lass uns schlafen.«
Vale wirkte erleichtert. »Okay«, sagte sie, dann machte sie das Licht aus.
Natürlich konnte ich nicht einschlafen, sondern führte die Liste in Gedanken fort, nur ersetzte ich »Italiener« durch »Gianmarco« und »Deutsche« durch »Otto«. Gleich als Erstes fiel mir ein, dass mich Gianmarco an dem Abend im La Barchetta wie eine Königin behandelt hatte. Das hatte Otto bisher nicht ein einziges Mal geschafft, nicht mal annähernd.
Gianmarco war auf eine nicht unangenehme Art hartnäckig. Er umgarnte mich zwar kontinuierlich und signalisierte mir jederzeit, dass ich eine attraktive, begehrenswerte Frau war, bedrängte mich aber nie. Irgendwie fand er genau das richtige Maß. In ihn war ich nicht verliebt, da war ich mir fast sicher, in das angenehme Gefühl, das er in mir durch seine Aufmerksamkeit, seine Großzügigkeit, die vielen Komplimente und seine charmante Art hervorrief, dagegen schon. Hm, hatte ich nicht vor kurzem noch gesagt, all das sei nicht so wichtig? Offenbar hatte ich mich da getäuscht … Otto hatte mit Komplimenten nicht viel am Hut. Zwar nannte er mich ab und zu »schöne Frau«, aber er hatte noch nie gesagt, dass ich hübsch aussah – nicht mal, wenn ich mich für ihn richtig hübsch gemacht hatte –, oder mir sonst wie geschmeichelt. Auch lud er mich nur selten ein und überraschte mich nie mit kleinen Geschenken, wie Gianmarco es tat. Vermutlich hielt er das für albern oder Schleimerei. Nun gut, ich wollte nicht ungerecht sein, die Aktion mit dem leuchtenden Stern über meinem Bett war süß gewesen. Immerhin.
Gianmarco als echt südländischer Eroberer ließ sich immer wieder etwas Neues einfallen, um mich für sich zu gewinnen, was schmeichelhaft und nervig zugleich war. Im Grunde hatte mir Ottos eher schüchterne, aufrichtige Art von Anfang an sehr gut gefallen, alles an ihm wirkte echt, so ehrlich. Doch nach den unsäglichen Flirtübungen mit zio Gaetano hätte er wenigstens um mich kämpfen können, statt mit hängenden Schultern den Schauplatz zu räumen und das Feld Gianmarco zu überlassen.
Da war er wieder, der wunde Punkt. Ich fühlte mich durch die Aktion im Babalu zutiefst in meiner Ehre gekränkt. Natürlich war ich auch eifersüchtig, aber darum ging es gar nicht. Jedenfalls nicht nur. Am meisten schmerzte mich, dass Otto nichts unternahm, um mich zurückzugewinnen. Dass er sich in sein Schneckenhaus verkroch, statt aktiv zu werden. Dass er mir dadurch das Gefühl gab, ich wäre ihm egal. Bedeutete ich ihm denn gar nichts?
Ich brauche endlich Klarheit, sagte ich mir. Ich will nicht länger abwarten. Ich muss mit Otto reden, am besten gleich morgen, war mein letzter Gedanke, bevor ich endlich die Augen zumachte.
Genau das tat ich dann auch.
Beim Abspülen in Vales Küche am nächsten Morgen kam mir spontan der Gedanke, nach Sant’Archangelo zu fahren und Otto in seinem Betrieb zur Rede zu stellen. Aber noch ehe ich die Teller und Gläser in den Küchenschrank mit dem eingebauten Abtropfgitter direkt über der Spüle stellte, hatte ich die Idee auch schon wieder verworfen. Letztlich entschied ich mich dafür, mich vor seiner Wohnung auf die Treppe zu setzen, um auf ihn zu warten, wenn er von der Arbeit nach Hause kam.
Ich saß ganze fünf Minuten auf der angenehm kühlen Stufe, da nickte ich auch schon weg. Mein Körper holte sich den entgangenen Schlaf von letzter Nacht einfach zurück. Den Kopf an die Hauswand gelehnt, meine Tasche mit beiden Händen vor den Bauch gepresst, die Knie angezogen – so fand Otto mich zwei Stunden später vor.
Mit einem Schrei fuhr ich hoch, als er mich an der Schulter berührte; im ersten Moment wusste ich gar nicht, wo ich war. Leicht peinlich berührt klopfte ich mir den nicht vorhandenen Staub von meinem Jeansrock und räusperte mich.
»Ciao, Otto«, sagte ich. Origineller Einstieg!
»Hallo, schöne Frau.« Er sah mich abwartend an.
»Ich … ich dachte, ich muss mal nachsehen, ob du noch lebst«, stammelte ich und ärgerte mich halbtot, dass ich die Wartezeit verschlafen hatte, statt sie zur Vorbereitung zu nutzen. Wenn man so gar nicht wusste, was man sagen sollte, war das in den seltensten Fällen erfolgreich.
»Und?«
»Was und?«
Er verzog die Lippen. »Zu welchem Schluss bist du gekommen?«
»Na ja«, ich zögerte, »du siehst schon aus, als wärst du noch am Leben.«
»Und jetzt?«
Mit diesen dämlichen Fragen machte er mich wütend. Wieso konnte er mir nicht gestehen, dass er mich unendlich vermisst hatte, mich unendlich liebte und unendlich froh war, dass ich mir ein Herz gefasst hatte und zu ihm gekommen war?
Ehe ich es mich versah oder ich auch nur mein Hirn einschalten konnte, brach der gesamte Frust der letzten Woche aus mir heraus. Ich baute mich vor ihm auf und legte eine Schimpftirade hin, die meinem italienischen Temperament alle Ehre machte.
»So, das hast du nun davon«, sagte ich völlig außer Atem, da ich geredet hatte, ohne Luft zu holen, »eigentlich wollte ich dir sagen, dass ich dich liebe und dass ich dich zurückhaben will, aber du machst es einem echt nicht leicht.«
Ohne sich anmerken zu lassen, wie es in ihm aussah, sagte er: »Du auch nicht.«
Was sollte das denn nun schon wieder? Ich blickte ihn nur fragend an.
Nach einer halben Minute, die mir vorkam, als wäre sie dreieinhalb Stunden lang, setzte er hinzu: »Mich hat in meinem ganzen Leben noch niemand geschlagen. Und ich muss das in diesem Leben auch nicht noch mal haben.«
Aua! Das schmerzte eindeutig mehr als eine Ohrfeige. Meine Wut wich Scham, als ich mir ins Gedächtnis rief, wie ich mich neulich aufgeführt hatte, noch dazu auf offener Straße.
»Tut mir leid«, sagte ich ehrlich geknickt. »Das war Notwehr. Oder vielmehr eine Verzweiflungstat. Ich war …«
Abrupt brach ich ab, als er die Hand hob.
»Schon gut.« Er machte einen Schritt auf mich zu und fuhr mir mit einer unbeholfenen Geste durchs Haar.
Die Berührung brach den Bann zwischen uns, und ich stürzte mich in seine Arme. Minutenlang standen wir vor seiner Wohnungstür, eng umschlungen. Wir hielten einander so fest, als könnten wir dadurch alles ungeschehen machen, was je zwischen uns gestanden hatte.
»Bitte verzeih mir«, sagte ich schließlich, »ich bin die größte Idiotin unter der Sonne. Ich habe schmollend darauf gewartet, dass du dich meldest, anstatt mich bei dir zu entschuldigen.«
»Ich war auch nicht besser. Zweimal stand ich vor eurer Haustür, bin im letzten Moment aber wieder gegangen, ohne zu klingeln.« Er seufzte. »Versprich mir, dass es nie wieder so weit kommt.«
Ich nickte.
Dann küssten wir uns. Endlich.
Danach konnte ich den Mann, dem mein Herz gehörte, in aller Ruhe zum Geburtstag von nonna einladen. Zu meiner großen Freude und Erleichterung versprach er, am Samstag zu kommen.
Nonnas Fest war ein voller Erfolg. Wir saßen nicht nur, wie sie es sich gewünscht hatte, alle um den großen Tisch im Wohnzimmer, sondern Otto durfte tatsächlich offiziell in den Kreis unserer Familie zurückkehren. Mamma erwähnte ihn in ihrer Geburtstagsansprache, ein deutliches Statement, dem babbo nichts entgegenzusetzen hatte. Zio Gaetano, der sehr wohl wusste, dass er etwas gutzumachen hatte, schaffte es, Otto und meinen Vater in ein Gespräch zu verwickeln. Bald unterhielten sich die drei lebhaft über das neue Auto, das seit einer Woche vor unserer Tür stand. Als ich es mitbekam, hielt ich kurz die Luft an, immerhin hatte der Unfall mit dem Punto zu dem Hausverbot geführt. Aber kurz darauf bot babbo meinem Freund einen Whisky an, das größte Zugeständnis, das man von ihm erwarten durfte, und ich atmete auf.
Um ein Haar wäre es kurz vor Schluss noch mal kritisch geworden, doch mein Onkel entpuppte sich – vermutlich unabsichtlich, aber egal – als Meister der Diplomatie und bewahrte so den Haussegen.
Babbo und zio Gaetano, die noch eine Runde um den Block drehen wollten, standen bereits in der Tür, da kam Otto von der Toilette zurück. Als er sie sah, sagte er zu ihnen: »Viel Spaß. Aber bleibt ja sauber, Jungs.«
Vor Schreck hielt ich die Luft an, denn mein Vater bedachte meinen Freund mit einem Blick, als hätte dieser ihm gerade die Pest an den Hals gewünscht. Ich sah den fragilen Familienfrieden schon wieder in Gefahr, da rettete zio Gaetano die Situation, indem er in schallendes Gelächter ausbrach.
»Danke, dass du dich so um uns sorgst, junger Freund«, sagte er und wischte sich die Lachtränen aus dem Augenwinkel. »Wir werden uns gerade noch beherrschen können.«
Ich musste grinsen, denn die Vorstellung, dass zio Gaetano meinen Vater zu einer ähnlich unsinnigen Performance anstiften könnte wie Otto, erschien mir eher unwahrscheinlich.
»Bin ich froh, dass endlich alles wieder gut ist«, sagte ich zu Otto, nachdem die beiden gegangen waren.
»Ich auch«, erwiderte er und gab mir einen Kuss. »Wollen wir mal hoffen, dass der Frieden von Dauer ist.«


16.
Der Frieden war von Dauer, wenngleich nur für drei Wochen, sechs Tage und einzwanzig Stunden. Bevor der Weltuntergang über unsere Familie hereinbrach, verbrachten Otto und ich die schönste Zeit unseres Lebens. Ähnlich wie nach der Versöhnung mit Vale war ich ihm durch die Aussprache ein ganzes Stück nähergekommen und hatte das Gefühl, in ihm das passende Gegenstück gefunden zu haben.
Auch wenn wir nicht wussten, wie es nach dem Ende von Ottos Praktikum weiterging, bestand immerhin theoretisch die Möglichkeit, dass er in Italien blieb. Sicher musste er zwischendurch zurück, um seine Doktorarbeit abzugeben und die Prüfungen zu absolvieren, aber das Angebot seines Chefs, für einen der Zulieferer von Ferrari zu arbeiten, war nach wie vor auf dem Tisch. Den Glauben an meine Zukunft als Lehrerin in Cesena hatte ich ebenfalls noch nicht aufgegeben, auch wenn die endgültige Nachricht noch ausstand. Neulich hatte Otto sogar eine Andeutung gemacht, dass er sich vorstellen könne, für längere Zeit in Italien zu bleiben. Und das aus seinem Mund. Wie war das noch? Menschen ändern sich …
Mit Vale war es derzeit einfach nur schön, ich hatte meine alte Freundin tatsächlich zurückbekommen. Gianmarco schien indessen aufgegeben zu haben. Wir sahen uns zwar ab und zu, aber meist im Beisein von anderen. Er schien es mir nicht übelzunehmen, dass ich wieder mit Otto zusammen war, sondern trug seine Niederlage mit Fassung.
Erst gestern waren wir alle gemeinsam im Delphinarium gewesen und hatten uns die Show angesehen. Schon als kleines Kind hatten mich die wunderschönen Tiere fasziniert, und ich hatte babbo regelmäßig bekniet, dass er mit mir wieder und wieder hinging. Seit der damals fünfzehnjährige Pele mit seiner Riesenbrille auf der Nase und einer Plastikrose im Maul durchs Becken geschwommen war, um sich eine Braut auszusuchen, und vor mir haltgemacht hatte, war ich in den Delphin verliebt gewesen. Der Moderator der Show hatte mich zu sich gerufen, woraufhin mein Verehrer mit einem Satz aus dem Wasser auf eine Matte gesprungen war, um sich von mir streicheln zu lassen und mir die Blume zu überreichen. Stolz wie eine auserwählte Prinzessin war ich zu babbo zurückgeschwebt, unter dem Applaus der Zuschauermenge. Ein Foto von der ungewöhnlichen Brautschau hing noch heute bei meinen Eltern im Wohnzimmer, und Otto hatte es schon mehrfach bestaunt.
Im frisch renovierten Delphinarium hatten wir nun gestern mit der ganzen Clique zugesehen, wie einer der Nachfolger meines Pele ein anderes fünfjähriges Mädchen zum glücklichsten Kind auf dieser Erde gemacht hatte. Die Show war bis auf einige Details noch genauso wie vor zwanzig Jahren, aber wir konnten uns alle nicht daran sattsehen.
Da ich Kopfschmerzen hatte, hatte ich mich gleich nach der Vorstellung verabschiedet, die schon um sechs Uhr begonnen hatte, um mich hinzulegen. Die anderen wollten noch irgendwo was trinken.
Eigentlich hatte ich mit Vale verabredet, heute zusammen mit ihr an den Strand zu gehen, aber sie hatte mir am Vormittag – ungewöhnlich früh für ihre Verhältnisse – per SMS abgesagt. Otto, inzwischen Mitglied bei dem Radsportverein in Cesenatico, war mit einigen anderen Sportfanatikern in der Gluthitze zu einer Fahrradtour aufgebrochen und würde erst am Abend zurückkommen. Da ich von den anderen Mädels aus unserer Clique niemanden erreicht hatte, war ich alleine baden gegangen. So konnte ich endlich mal wieder meinen MP3-Player anwerfen und Vasco Rossi hören. Nach dem Frühstück packte ich also meine Sachen zusammen und machte mich auf den Weg zur spiaggia libera. Da Samstag war, hatte ich Mühe, ein freies Plätzchen zu ergattern, und quetschte mich notgedrungen zwischen zwei Großfamilien.
Ich war gerade mit einem Eis auf mein Handtuch zurückgekehrt und hatte mich auf den Bauch gelegt, ohne mich zu bekleckern, da klingelte mein telefonino. Es war Gianmarco.
Bitte nicht, dachte ich und ging trotzdem dran. Irgendwie hatte ich so eine Vorahnung, die sich bestätigte, als ich seine atemlose Stimme hörte.
»Angela«, sagte er. »Wir müssen uns sehen. Sofort. Es ist etwas Schreckliches passiert.«
»Wo bist du?«, fragte ich. »Hattest du einen Unfall?«
»Nein, nein, mit mir ist alles in Ordnung. Kannst du zu der Bar in der Viale D’Annunzio kommen? Jetzt gleich? Ich warte dort auf dich.« Damit hatte er aufgelegt.
Ratlos und auch ein bisschen besorgt, packte ich meine Sachen zusammen, und prompt tropfte Schokoladeneis auf die weiße Hose, die ich mit einer Hand anzuziehen versuchte. Verärgert machte ich mich auf den Weg in die Bar, doch beim Anblick von Gianmarcos entsetzter Miene, war alles vergessen.
»Endlich!«, rief er mir entgegen und machte ein paar Schritte auf mich zu. Dann dirigierte er mich an einen der Tische im hinteren Bereich der Terrasse, wo wir ungestört waren, und sagte: »Setz dich.«
»Was ist passiert? Jetzt spann mich nicht so auf die Folter.«
»Deine Schwestern«, sagte er und seine Stimme überschlug sich.
Verwundert sah ich ihn an. »Was ist mit den Kröten?«
»Sie …«, er stockte, ehe er ausstieß: »Ich glaube, sie wurden gestern entführt.«
Ich lachte aus vollem Hals. »So ein Quatsch. Sie übernachten bei ihrer Freundin Gina. Ich bin heilfroh, dass sie aus dem Haus sind und ich meine Ruhe vor ihnen habe.«
Gianmarco standen Schweißperlen auf der Stirn, obwohl es im Schatten der hohen Bäume angenehm kühl war. »Du musst mir glauben. Sie waren gestern Abend in der Eisdiele, und dort hat sie ein Typ angesprochen.«
Nun wurde ich doch hellhörig. »Was für ein Typ denn?«
Wieder zögerte Gianmarco. »Na ja, so ein Typ halt.«
»Was willst du mir damit sagen? Dass jemand meine Schwestern aus der Eisdiele entführt hat? Das ist doch lächerlich! Was soll der Quatsch? Und was hast du dort gemacht?« Mein Ton wurde ungehalten.
Gianmarco ignorierte die letzte Frage. »Du kannst ja bei den Eltern von dieser Gina anrufen und fragen, ob die Mädchen noch da sind«, schlug er vor.
Genau das tat ich dann auch und war zehn Minuten später völlig aus dem Häuschen. Gina war selbst ans Telefon gegangen und hatte erst so getan, als wären meine Schwestern noch bei ihr. Als ich Paola verlangt hatte, war sie plötzlich nervös geworden und hatte dann zugegeben, dass die beiden seit gestern Abend verschwunden waren. Ich hatte sie angebrüllt, ob sie noch ganz bei Trost sei, nicht Bescheid zu geben, woraufhin sie mir unter Tränen erzählt hatte, dass ein Typ mit einer Outdoorjacke um die Hüften die beiden angesprochen habe. Sie seien daraufhin mit ihm gegangen und nicht wiedergekommen. Nachdem die anderen Mädchen Laura und Paola verzweifelt gesucht und sie auch auf dem telefonino nicht erreicht hatten, war Gina alleine nach Hause gegangen. Seitdem hoffte sie, dass meine Schwestern sich meldeten. Ihren Eltern hatte sie angeblich erzählt, dass die beiden spontan beschlossen hätten, doch daheim zu schlafen.
Kaum hatte ich aufgelegt, rief ich die Zwillinge abwechselnd an, doch Paolas Handy war ausgeschaltet und Laura antwortete nicht. Das war sehr ungewöhnlich für meine telefoniersüchtigen Schwestern.
Panisch sah ich Gianmarco an, der die ganze Zeit stumm neben mir gesessen und mich beobachtet hatte. Als mir die Tränen der Verzweiflung in die Augen stiegen, nahm er mich spontan in den Arm und streichelte mir übers Haar.
»Keine Sorge, die werden schon wieder auftauchen«, versuchte er mich zu trösten. »Vielleicht hat Otto ihnen versprochen, sie irgendwohin mitzunehmen, wohin sie nicht dürfen, und sie haben sich heimlich verabredet.«
»Du bist lustig. Was soll ich denn jetzt tun?«, fragte ich. »Meine Eltern bekommen einen Herzinfarkt, wenn ich ihnen das sage.«
Gianmarco umfasste meine Oberarme und sah mir in die Augen. »Hast du Otto mal gefragt, wo er gestern Abend war? Nach dem Delphinarium, meine ich.«
»Wieso? Was hat denn Otto damit zu tun? Ihr wart doch noch alle zusammen was trinken. Oder etwa nicht?«
Gianmarco schüttelte den Kopf. »Er hat sich ziemlich bald abgeseilt, nachdem du weg warst.«
Ich verstand die Welt nicht mehr. »Das ist ja komisch, dann hätte er mich ja auch nach Hause bringen können. Hat er denn nicht gesagt, wo er noch hinwollte?«
»Nein.«
Ein ungutes Gefühl ergriff von mir Besitz. »Du willst mir jetzt nicht erzählen, dass er …«
Mit ernster Miene sagte er: »Hat dir Gina beschrieben, wie der Typ ausgesehen hat, mit dem deine Schwestern mitgegangen sind?«
»Schon«, antwortete ich zögerlich.
»Und wie?«
Ich überlegte kurz. »Sie hat etwas von einer auffälligen Outdoorjacke erz…« Ich stutzte. »Du meinst …«
Diesmal blieb mein Exfreund mir die Antwort schuldig. Stattdessen zuckte er die Schultern und hob vielsagend die Brauen.
»Du bist ja völlig übergeschnappt«, fuhr ich ihn so laut an, dass die Touristen zwei Tische weiter sich empört nach uns umdrehten. »Wie kannst du so etwas behaupten? Das ist völlig absurd. Den Quatsch höre ich mir keine Sekunde länger an.« Damit schnappte ich mir meine Badetasche und ließ den verdutzten Gianmarco einfach sitzen.
Auf dem Nachhauseweg versuchte ich Vale anzurufen, aber sie ging mal wieder nicht ans Telefon. Nachdem ich ihr eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen und ihr zwei SMS geschickt hatte, konnte ich nichts weiter tun, als mich zu gedulden. Bei Otto probierte ich es gar nicht erst, denn wenn er auf dem Rad saß, hatte er sein Handy grundsätzlich ausgeschaltet.
Fieberhaft überlegte ich, wie ich meinen Eltern die Hiobsbotschaft möglichst schonend beibringen konnte. Am liebsten hätte ich ihnen erst einmal nichts gesagt und versucht, die Zwillinge auf eigene Faust zu finden. Aber wo sollte ich anfangen? Was, wenn ihnen etwas zugestoßen war? Wenn sie in Gefahr waren? Es half nichts, ich musste da jetzt durch.
Wie erwartet löste ich mit der Nachricht vom Verschwinden meiner Schwestern zu Hause einen Tsunami aus. Ich traf sie alle drei im Wohnzimmer an, wo sie gemeinsam eine von babbos geliebten Dokumentationen ansahen. Nonna war auf dem Sofa eingeschlafen und schnarchte leise, mamma las nebenher eine Zeitschrift, während mein Vater völlig gebannt der Stimme aus dem Off lauschte.
Die Wohnungstür war noch nicht hinter mir ins Schloss gefallen, da platzte ich auch schon mit der Nachricht heraus. »Passt auf, die Zwillinge sind verschwunden«, sagte ich, und im ersten Moment hörten sie gar nicht richtig hin.
»Was hast du da gerade gesagt?«, fragte mamma, die als Erste den Blick hob.
»Laura und Paola, sie sind weg.«
Nachdem ich meinen Eltern mit stockenden Worten erzählt hatte, was ich von Gianmarco erfahren hatte, war die Panik groß. Nonna versuchte sofort, die beiden mobil anzurufen, obwohl ich ihr glaubhaft versichert hatte, dass sie niemanden erreichen würde. Mamma erlitt einen Wein-Schrei-Krampf, und babbo rannte zum Telefon, um die Polizei zu holen.
Kurz darauf standen zwei Carabinieri bei uns im Wohnzimmer, um die Vermisstenmeldung aufzunehmen und mich zu befragen. Ich gab ihnen außerdem die Adressen und Telefonnummern von Gianmarco sowie von Ginas Eltern, die sie sofort kontaktieren wollten. Nur das Detail mit der auffälligen Outdoorjacke ließ ich weg. Nachdem sie uns geraten hatten, überall Zettel mit Fotos von Laura und Paola auszuhängen und herumzufragen, ob jemand etwas gesehen hatte, verabschiedeten sie sich wieder. Sie würden sich melden, sobald sie etwas herausgefunden hätten, versprachen sie und beruhigten meine Eltern. Sicher könnten sie bald Entwarnung geben, machten die beiden Carabinieri ihnen Hoffnung, das sei in solchen Fällen meistens so.
Statt einer Entwarnung wartete jedoch erst einmal der nächste Schock auf uns. Meine Eltern hatten keinen Verdacht geschöpft, wenn die Zwillinge am Wochenende bei ihrer Klassenkameradin Gina übernachtet hatten. Sie kannten die Eltern des Mädchens und glaubten ihre Töchter unter Aufsicht. Mir hätten sie so etwas in dem Alter selbstverständlich niemals erlaubt, aber für jüngere Schwestern werden die Regeln ja gerne mal gelockert, sogar bei uns. Natürlich hatten Laura und Paola es tunlichst vermieden, zu erwähnen, dass Ginas Eltern fast jedes Wochenende in Bologna waren, um die Großmutter des Mädchens zu versorgen. Die alte Dame war kürzlich gestürzt, weigerte sich jedoch beharrlich, zu ihrem Sohn und dessen Familie nach Riccione zu ziehen.
Die Nachricht, dass die drei Teenager an den Wochenenden jedes Mal unbeaufsichtigt waren, setzte meinen Vater vollends außer Gefecht. Mich auch, denn das hieß, dass Gina mich dreist angelogen hatte. Babbo saß nur noch da und starrte vor sich hin, wobei er sich wahlweise die Haare raufte oder am Kinn kratzte und immer wieder murmelte: »Das musste ja passieren. Das musste ja irgendwann passieren.«
Mamma hingegen versuchte dem Schrecken durch blinden Aktionismus beizukommen. Innerhalb von einer Viertelstunde hatte sie unsere komplette Verwandtschaft informiert, inklusive zia Giusi und zio Maurizio. Meine Patentante und ihr Mann setzten sich sofort ins Auto und kamen her, um uns bei der Suche zu unterstützen. Meine Großmutter hatte zwischenzeitlich ein Foto der Zwillinge aus einem Album genommen, das ich nun einscannte, um die Suchmeldungen zu erstellen. Knapp eine Stunde war ich damit beschäftigt, dann raste ich mit unserem neuen Wagen in den Copyshop, um fünfzig Kopien davon anfertigen zu lassen.
Auf dem Weg dorthin erreichte ich endlich Vale, die von der Nachricht genauso geplättet war wie ich. Im Gegensatz zu mir bewahrte sie einen kühlen Kopf und sagte mir ohne zu zögern ihre Hilfe zu.
»Alles klar«, meinte sie, nachdem ich ihr die Sachlage geschildert hatte. »Während du die Kopien machst, erstelle ich eine Liste der Orte, an denen die Zwillinge sich oft aufgehalten haben. Die klappern wir nachher alle ab und hängen die Zettel dort aus. Am besten, ich gehe gleich rüber zu deinen Eltern und warte dort auf dich, dann verlieren wir keine kostbare Zeit.«
Als ich zu Hause eintraf, saß Vale neben meiner Mutter auf dem Sofa und flößte ihr Tee ein. Mammas Aktionismus war völliger Lethargie gewichen, unterbrochen von hysterischem Schluchzen. Babbo war inzwischen mit zio Gaetano unterwegs, um die Mädchen zu suchen.
Gemeinsam brachen wir auf und kehrten zwei Stunden später erschöpft zurück. Wir hatten mit so vielen Leuten gesprochen, doch niemand hatte etwas gesehen. Es war wie verhext. Zu Hause bei uns war mittlerweile ein ganzer Krisenstab versammelt. Jeder versuchte seinen Teil beizutragen, alle wuselten durcheinander und keiner wusste, was der andere tat. Aber immerhin hatten alle das Gefühl, Anteil zu nehmen und zu helfen. Die Carabinieri konnten bisher auch keinen Fahndungserfolg vorweisen, nur eine Täterbeschreibung, die wir sofort per Telefon an alle weitergegeben hatten. Mir gefiel das alles ganz und gar nicht. Der junge Mann, mit dem meine Schwestern angeblich mitgegangen waren, war laut Zeugenaussagen groß, dunkelhaarig, gut gebaut, um die dreißig und hatte eine grellgrüne Outdoorjacke um die Hüften getragen. Damit passte die Beschreibung zu neunzig Prozent auf Otto.
Ich tat den Gedanken dennoch weiterhin als Unfug ab, bis Otto eintraf und selbst dafür sorgte, dass wir alle nicht mehr wussten, was wir glauben sollten.
Ich war gerade mit Vale unten vorm Haus, weil sie rauchen wollte, als mein Vater und zio Gaetano um die Ecke bogen. Die beiden hatten ganz Riccione abgeklappert – ohne Ergebnis. Da mein Vater nicht sonderlich erpicht darauf war, mamma die schlechte Nachricht zu überbringen, und mein Onkel Vale nach einer Zigarette fragte, blieben sie bei uns stehen.
Die beiden wandten sich gerade zum Gehen, da kam Otto mit dem Rad angefahren. Fröhlich winkte er uns schon von weitem zu. Als er etwa noch fünf Meter von uns entfernt war, fiel der Blick meines Vaters auf Ottos grellgrüne Jacke. Es dauerte einen Moment, bis sein Gehirn die Information seiner Augen verarbeitete, dann stürmte er mit geballten Fäusten auf meinen Freund zu.
»Du elendiger Schweinehund, was hast du mit meinen Mädchen gemacht? Wo sind die Zwillinge? Wenn du ihnen auch nur ein Haar gekrümmt hast, werde ich dich bei lebendigem Leib in Stücke schneiden.« Er brüllte so laut, dass er vermutlich bis Rimini zu hören war. Im Laufen wandte er sich zu seinem Bruder um. »Gaetano, hilf mir und halt ihn fest, ich rufe die Polizei!«
Mein Onkel war so überrumpelt, dass er einen Moment brauchte, um sich in Gang zu setzen. Den Moment nutzte der ebenfalls völlig überrumpelte Otto, um ohne eine Wort sein Rad zu wenden und zu verschwinden.
Mein Vater rannte ihm erst nach, doch nach wenigen Schritten bekam er keine Luft mehr und blieb keuchend stehen. »Angela, ruf gefälligst die Polizei. Die müssen ihn schnappen.«
Da ich mich weigerte, übernahm Vale es, die Carabinieri zu informieren. Natürlich gab sie ihnen Ottos vollen Namen und seine Adresse durch. Während sie noch telefonierte, brach ich auf der Straße heulend zusammen. Mamma und all die anderen, die den Tumult von oben beobachtet hatten, kamen aus dem Haus gelaufen und redeten durcheinander.
Wie in Trance stand ich inmitten all der Menschen, die ich gar nicht richtig wahrnahm, gefangen in meinen Gedanken. Das konnte nicht sein. Otto hatte nichts damit zu tun. Nein! Aber wieso war er dann abgehauen? Beim letzten Mal hatte er sich meinem Vater auch entgegengestellt!! Was hatte das zu bedeuten? War er bloß feige? Oder hatte er tatsächlich etwas zu verbergen? Waren die Salmonellenvergiftung meiner nonna und babbos Autounfall doch keine Zufälle gewesen? Konnte ich mich derart in ihm getäuscht haben? Mein Gefühl sagte nein, die Fakten sagten ja.
Ich wusste nicht, ob ich mir wünschen sollte, dass die Carabinieri ihn fanden, oder nicht.
Auf einmal stand Gianmarco vor mir und nahm mich in den Arm. Ich konnte nicht sagen, wo er plötzlich hergekommen war, aber er war da, er war ruhig, er hielt mich fest. An seiner Brust weinte ich so lange, bis ich keine Tränen mehr hatte. Immer wieder streichelte er mir über den Rücken und redete beruhigend auf mich ein. Es tat so gut, seine Nähe zu spüren, seinen warmen Körper, der mir in all dem Chaos Geborgenheit vermittelte. Irgendwann wurde ich tatsächlich ruhiger und war in der Lage, nach oben zu gehen. Gianmarco versicherte mir, morgen wieder nach mir zu sehen, und ich klammerte mich an sein Versprechen wie an einen Strohhalm.
Als ich später in meinem Bett lag und den leuchtenden Stern über mir betrachtete, brach die Verzweiflung erneut über mich herein. Ich hatte mehrfach versucht, Otto zu erreichen, aber sein Telefon war ausgeschaltet. Er war’s nicht. Er hat nichts damit zu tun. Bitte mach, dass er nichts damit zu tun hat, betete ich stumm.
Der Stern schien auf mich herunter, als wollte er mir sagen: Mach dir keine Sorgen, alles wird gut. Es klang wie blanker Hohn.


17.
Ich hatte die letzten Nächte kein Auge zugetan und fühlte mich hundeelend. Daher hatte ich mich nach dem Frühstück, bei dem ich nicht einen Keks herunterbekommen hatte, noch mal aufs Bett gelegt. Graziella hatte ich eine SMS geschickt, dass ich leider doch nicht zur Kochschule kommen konnte. Ursprünglich hatte ich den beiden zugesagt, am heutigen Feiertag eine Sonderschicht einzulegen. Zum einen hegte ich die Hoffnung, mich durch die Arbeit etwas ablenken zu können, zum anderen hatten die beiden spontan eine größere Mailingaktion geplant, die bis Ende der Woche abgeschlossen sein musste. Allerdings zog ich es vor, zu Hause zu bleiben, falls die Zwillinge sich doch noch meldeten.
Die Stöpsel meines MP3-Players im Ohr, lag ich in T-Shirt und Unterhose mit geschlossenen Augen da, während die Gedanken in meinem Kopf Samba tanzten. Hinter meiner Stirn herrschte ein solches Chaos, dass ich wieder mal am liebsten den Kopf gegen die Wand geschlagen hätte, damit der Schmerz endlich nachließ. Immer und immer wieder, bis ich bewusstlos war.
Dieselben Fragen und Selbstzweifel quälten mich wie in den vergangenen Tagen. Wo waren die Zwillinge? Sie waren inzwischen ganze dreieinhalb Tage weg. Hatte Otto tatsächlich etwas mit ihrem Verschwinden zu tun? Hätte ich etwas merken müssen? War ich zu vertrauensselig? Besaß ich am Ende keine Menschenkenntnis?
Wenn ich ehrlich war und in mich hineinhörte, traute ich Otto diese Tat nach wie vor nicht zu. Letztlich gab es ja auch keine Beweise, nur einen Verdacht, wenn auch einen sehr ernstzunehmenden. Wer lief schon im Sommer mit einer Outdoorjacke durch die Gegend? Für meinen Vater war damit klar, dass es sich bei dem jungen Mann, den Gina beschrieben hatte, um Otto handeln musste. Mein Gefühl dagegen sagte mir, dass Otto unschuldig war. Auch wenn Gianmarco in dasselbe Horn blies, auch wenn die Beobachtungen der beiden übereinstimmten, es klang in meinen Ohren total irrsinnig. Nur warum war Otto dann Hals über Kopf davongeradelt, als babbo ihm mit der Polizei gedroht hatte? Durch seine Panikreaktion hatte er den Verdacht erst recht auf sich gelenkt, abgesehen davon, dass mein Vater daraufhin nicht mehr davon abzuhalten gewesen war, Otto anzuzeigen. Überzeugt von der Unschuld meines Freundes, hatte ich mit allen Mitteln versucht, babbo umzustimmen – vergeblich.
Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr keimten jedoch auch bei mir erste zaghafte Zweifel. Ich hatte seit Tagen kein Lebenszeichen von Otto, wusste nicht, wo er war. Die Polizei bewachte sein Haus, dorthin konnte er also nicht. Seine Sachen waren allerdings noch da. War am Ende doch etwas dran und Otto hatte uns alle – mich vorneweg – über Monate zum Narren gehalten und getäuscht? Nur wozu?
Wieder einmal kamen mir zia Marisa und ihre Bemerkung vom Flughafen in den Sinn, als sie gesagt hatte, Otto werde Unheil über unsere Familie bringen. Sie musste sich irren. Nein, das konnte, das durfte einfach nicht sein.
Im nächsten Moment kam die Angst wieder hoch. Wann würden wir endlich Gewissheit haben? Wie lange sollten wir noch mit der Angst leben, dass wir Laura und Paola vielleicht nie mehr wiedersehen würden?
Meine Eltern waren mit nonna in die Kirche gegangen, der Priester hatte ihnen versprochen, die Zwillinge heute in sein Gebet aufzunehmen. Ich hatte nicht die Kraft gehabt mitzukommen.
Obwohl es erst zwanzig nach zehn war, rief ich Vale an. Ich wusste, dass sie gestern Abend tanzen gewesen war und sicher noch schlief, aber wozu hat man eine beste Freundin?
»Cara«, schluchzte ich in den Hörer, da ich die Tränen wieder mal nicht zurückhalten konnte. »Kannst du bitte vorbeikommen? Ich bin total verzweifelt.«
»Was ist los?«, fragte sie und unterdrückte ein Gähnen. »Gibt es Neuigkeiten von deinen Schwestern?«
»Nein, leider nicht.« Ich hatte Mühe zu sprechen.
»Wie geht es dir?«, fragte sie. »Du klingst furchtbar.«
»Stell dir vor, dir geht es total mies. Verdopple dieses Gefühl und multipliziere es dann mit 78389273028370 287665. Wenn du jetzt noch den Scheißfaktor draufsetzt, weißt du ungefähr, wie ich mich gerade fühle«, sagte ich und fügte hinzu: »Reicht das?«
Eine Viertelstunde später hatte Vale mich auf einen der gedrechselten Holzstühle in der Küche verfrachtet und war dabei, den stärksten Kaffee zu brauen, zu dem unsere Mokkakanne fähig war. Sie goss den kompletten Inhalt in eine Tasse, gab vier Löffel Zucker dazu und stellte das Gebräu vor mich hin.
»Austrinken, und zwar ganz«, sagte sie nur.
Ich wischte mir über die rotgeweinten Augen und gehorchte.
Dann nahm sie mich in den Arm und wiegte mich wie ein kleines Kind. Sofort fing ich wieder an zu schluchzen, während sie mir über den Rücken streichelte, bis ich mich beruhigt hatte. Wir sprachen kein Wort und in der Stille war das Ticken der Küchenuhr so laut, dass es in den Ohren schmerzte.
»Keine Sorge, die Carabinieri werden deine Schwestern finden … und diesen bayerischen Schwerverbrecher hinter Gitter bringen«, versuchte sie mich zu trösten.
Ich nickte bloß.
»Er wird seine gerechte Strafe bekommen, da bin ich mir sicher.« Vale ließ mich los und schob mich ein Stück von sich weg, um mir in die Augen schauen zu können. »Angela, mach dich nicht verrückt. Dich trifft keine Schuld. Wie hättest du denn ahnen sollen, dass sich hinter dieser Fassade ein solcher Unmensch verbirgt?«
Bei dem Wort »Unmensch« musste ich gleich wieder losheulen und klammerte mich an meine Freundin wie ein Schiffbrüchiger an eine Planke. »Ahahaber ihihich … liehiehiiiieeeebe ihn doch.«
»Ich weiß«, sagte sie und hielt mich nur noch fester.
Es tat unglaublich gut, Vale wieder so nah zu sein. Seit unserer Aussprache und dem Liebesschnulzenabend fühlte ich mich ihr wieder genauso verbunden wie früher, vor meinem Auslandsjahr, als kein Blatt Papier zwischen uns gepasst hatte. Wie damals erzählten wir uns alles und konnten einander blind vertrauen. Das macht wahre Freundschaft so besonders.
»Danke, dass du für mich da bist, obwohl ich in letzter Zeit manchmal ziemlich treulos war. Das tut mir leid«, schniefte ich und nahm dankbar das Taschentuch an, das sie mir hinhielt.
»Kein Problem«, sagte Vale mit einem schiefen Grinsen, »für dich jederzeit.« Sie wartete, bis ich mir geräuschvoll die Nase geputzt hatte, dann fügte sie hinzu: »Komm, lass uns schwimmen gehen. Ein Bad im Meer wird dir guttun. Ich glaube, es hat hohe Wellen heute, da kannst du deinen ganzen Frust rauslassen.«
»Gut!«, rief ich und sah auf die Uhr. »Meine Eltern und nonna müssten jeden Moment aus der Kirche zurückkommen. Dann können wir los.«
»Super, wir müssten dann nur auf dem Weg zum Strand noch mal kurz bei mir vorbei, damit ich meine Sachen holen kann.«
»Du bist wirklich die Beste«, sagte ich und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.
»Du bist die Beste«, erwiderte sie und fügte hinzu: »Ich gehe noch mal schnell bei euch auf Toilette, ja?«
»Na klar!«
Damit sprang ich auf, rannte in mein Zimmer und schlüpfte in meinen Bikini. Die Aussicht auf Ablenkung von dem ganzen Drama machte mich völlig euphorisch. Ich hatte gerade ein Handtuch und nonnas Spezialöl in die Badetasche gepackt und mir das geblümte Strandkleid mit dem Rüschensaum übergestreift, da klingelte es an der Tür. Im Gehen schlüpfte ich in meine Flipflops, stolperte zum Eingang und riss die Tür auf.
Keine Ahnung, wen ich erwartet hatte. Den Briefträger vielleicht oder die Zeugen Jehovas oder meine Eltern, die mal wieder die Hausschlüssel vergessen hatten. Aber ganz bestimmt nicht die drei Personen, die jetzt vor mir standen und mich bis über alle sechs Ohren anstrahlten. Ich stieß einen derart spitzen Schrei aus, dass Vale mit offener Hose aus dem Bad angerannt kam. Im Flur hielt sie mitten in der Bewegung inne, und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht.
»Laura … Paola«, stammelte ich nur und fing prompt wieder an zu heulen. Diesmal allerdings vor Erleichterung.
Ich nahm meine Schwestern in den Arm und drückte sie so fest ich nur konnte. Einer Skulptur von Rodin gleich standen wir da, unbeweglich, stumm, endlich wieder vereint. Wie lieb ich die beiden hatte. Wie schön sie waren. Wie vertraut sie rochen. Ich hatte sie so sehr vermisst.
Nach einer ganzen Weile löste ich mich von ihnen und blickte auf – mitten in zwei meergrüne Augen. Zwei Augen, in denen geschrieben stand: Ich war es nicht. Bitte vertrau mir.
»O… Otto!«
»Angela!«
Meine Beine gaben unter mir nach, ich stürzte mich in seine Arme, barg den Kopf an seiner Schulter. Dieser Mann ist unschuldig, sagte mir jede Zelle meines Körpers. Er wird mir alles erklären. Die Zwillinge werden mir alles erklären. Es gibt eine Erklärung für das, was geschehen ist. Eine plausible Erklärung.
Während wir so dastanden, ging die Fahrstuhltür auf und meine Eltern traten heraus, gefolgt von nonna.
Sofort stürzte babbo sich auf Otto und packte ihn von hinten am Kragen seines T-Shirts. »Du deutscher Bastard, du! Was hast du mit meinen Töchtern gemacht?«, brüllte er wie von Sinnen. »Ich werde dich umbringen, auf der Stelle.«
»Nein!«, schrien wir alle fünf gleichzeitig.
Ich war beim Angriff meines Vaters rückwärts getaumelt, fing mich aber sofort wieder und umklammerte seinen Arm, um ihn von Otto wegzuziehen, der reglos dastand, ohne sich zu wehren oder sonst etwas zu tun. Die Situation war grotesk. Otto überragte meinen Vater nicht nur um gut einen Kopf, sondern war auch deutlich breiter und muskulöser. Er hätte den Angriff sicher locker abblocken können, tat es jedoch nicht.
Auch mamma zerrte meinen Vater am Ärmel, woraufhin er sie wütend abschüttelte. »Lass mich los, und ruf lieber die Carabinieri, damit sie diesen Mistkerl verhaften können. Beeil dich!«
»Babbo, nein«, ertönte da Paolas piepsige Stimme. »Lass ihn los. Er hat uns geholfen.«
»Otto hat uns nichts getan«, meldete sich nun auch Laura zu Wort. »Er hat uns in unserem Bungalow aufgespürt und uns überredet, mit ihm zurück nach Hause zu kommen.«
»In welchem Bungalow?«, fragte ich.
»Na, in unserem Geheimversteck an der Via Sardegna«, sagte Paola ganz selbstverständlich. »Wir haben Otto vor einiger Zeit von dem leerstehenden Haus erzählt, und er hat es sich gemerkt.«
»In der Via Sardegna? Die ist doch fast an der Autobahn. Was habt ihr denn dort gemacht?«, fragte mamma verblüfft.
»Uns versteckt«, sagte Laura, »weil wir Mist gebaut haben.«
»Aus Angst vor babbo«, fügte Paola leise hinzu.
Beim letzten Satz ließ mein Vater beide Arme sinken und starrte seine jüngsten Töchter schockiert an. Dann strich er übertrieben sorgfältig sein Jackett glatt und sagte völlig konsterniert: »Vor mir?«
Nonna war inzwischen an ihm und Otto vorbeigeschlüpft und küsste ihre Enkeltöchter auf jeden freien Zentimeter Haut, was den beiden sichtlich unangenehm war.
»Dio mio, bin ich froh, dass euch nichts passiert ist. Ich habe jede Minute für euch gebetet. Gott hat mich erhört.« Wieder herzte sie die Mädchen, die sich ihrem Griff vergeblich zu entwinden versuchten.
Als wir endlich alle im Wohnzimmer versammelt waren, meine Eltern und nonna auf dem Sofa, die Zwillinge auf babbos Fernsehsessel, Otto und ich auf dem Perserteppich davor, merkte ich, dass Vale gar nicht mehr da war. Offensichtlich war die Familienzusammenführung zu viel für sie gewesen, und sie hatte sich davongeschlichen. Ich konnte es ihr nicht verdenken und nahm mir vor, später noch mal bei ihr anzurufen. Ihre Fürsorge und ihr Zuspruch hatten mir so gutgetan, und ich hatte geradezu ein schlechtes Gewissen, weil ich mich nicht richtig für ihre Unterstützung bedankt hatte. Immerhin war sie nach meinem Hilferuf sofort vorbeigekommen, obwohl sie sicher nicht mal fünf Stunden geschlafen hatte.
»Jetzt erzählt endlich, was passiert ist«, holte mamma mich aus meinen Gedanken zurück. »Und zwar von vorne.«
»Also, wir waren erst in der gelateria«, begann Paola.
»Das tut doch gar nichts zur Sache«, unterbrach Laura sie sofort.
»Wohl! So hat der Abend angefangen, und ich soll alles von Anfang an erzählen. Das hat mamma gerade gesagt«, protestierte ihre Schwester.
Nachdem die beiden sich geeinigt hatten, dass Paola die Geschichte vortragen durfte, kamen wir aus dem Staunen nicht mehr heraus, denn was sie da erzählte, war so unglaublich, dass es klang wie aus einem schlechten Film.
Die beiden waren mit ihren Freundinnen erst Eis essen gewesen, was wir von Gina ja bereits wussten. Nur waren sie danach keineswegs mit einem Typen in einer Outdoorjacke mitgegangen, wie Gina es uns weisgemacht hatte, sondern alle zusammen mit dem Taxi nach Cattolica in eine Disco gefahren, und zwar nicht zum ersten Mal.
Dass Ginas Eltern nicht wie erwartet zu Hause gewesen waren, wenn meine Schwestern bei ihrer Freundin übernachtet hatten, war der erste Schock für meine Eltern gewesen, den sie nur schwer verdaut hatten. Aber nun kam die ganze Wahrheit ans Licht: Ginas älterer Bruder, der an den Wochenenden auf seine Schwester aufpassen sollte, war Türsteher in der Disco in Cattolica und ließ die Mädchen gegen eine »Schutzgebühr«, wie er es nannte, von zwanzig Euro pro Nase rein. Wenn meine Schwestern und ihre Freundinnen sich zurechtmachten, sahen sie locker aus wie neunzehn. Offenbar waren sie bisher nie in eine Kontrolle geraten.
In der Disco hatte ein etwa Fünfundzwanzigjähriger Laura angesprochen und ihr zwei Karten für das Linkin-Park-Konzert angeboten. Als sie mit ihm und Paola in den Barbereich gegangen war, um sich die Karten zeigen zu lassen, hatte er ihnen einen Drink spendiert, in dem vermutlich K.-o.-Tropfen gewesen waren. Sie waren kurz darauf noch mit ihm zu seinem Auto gegangen, konnten sich danach jedoch an nichts mehr erinnern.
Ich wurde stutzig. »Woher wusste der Typ, dass du Karten für das Konzert haben wolltest?«, unterbrach ich sie. »Kanntest du ihn denn?«
»Nein«, versicherte Laura mir und wäre fast vom Sessel gefallen, so heftig schüttelte sie den Kopf. »Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen.«
»Könntest du ihn denn beschreiben, wenn wir zur Polizei gehen?«, hakte babbo nach.
Sie sah Paola an, die bloß mit den Schultern zuckte. »Nicht richtig. Erstens war es sehr dunkel in dem Laden, und zweitens habe ich einen totalen Filmriss. Vielleicht würde ich ihn wiedererkennen, wenn er vor mir stehen würde, aber sicher bin ich mir nicht.«
Ab da erzählte Laura weiter. Der Typ, von dem sie nicht mal mit Sicherheit sagen konnten, ob er allein gewesen war, musste sie in sein Auto verfrachtet und in ein freistehendes Haus in Richtung Coriano gebracht haben. Angetan hatte er den beiden zum Glück nichts, aber er hatte sie in einem Zimmer im ersten Stock eingesperrt, wo sie am späten Nachmittag des nächsten Tages aufgewacht waren. Nachdem sie gemerkt hatten, dass niemand außer ihnen da war, hatten sie erst versucht, die Tür aufzubrechen. Als es ihnen nicht gelang, waren sie aus dem Fenster geklettert und hatten sich aus drei Metern Höhe ins Gras fallen lassen. Paola hatte den Anfang gemacht, indem sie sich von außen ans Fensterbrett gehängt und die Fallhöhe so verkleinert hatte. Zum Glück waren die beiden sehr sportlich, und ihnen war nichts passiert.
»Wieso habt ihr mich denn nicht angerufen?«, fragte ich entsetzt. »Otto und ich hätten euch sofort abgeholt.«
»Wir haben uns nicht getraut. Wir dachten, babbo bringt uns um, wenn er herausfindet, dass wir heimlich in der Disco waren. Es war inzwischen Sonntagabend, und uns war klar, dass ihr uns schon sucht.«
Nonna schlug die Hände vors Gesicht. »Wisst ihr eigentlich, was wir uns für Sorgen gemacht haben? Ich war halbtot vor Angst um euch.«
Die Zwillinge nickten betreten. »Ja, aber wir hatten solche Panik, dass wir erst mal in unser Versteck gelaufen sind. Wir wollten nur weg von dem Haus. Wir wussten ja nicht, ob und wann der Typ wiederkommt. In unserem Bungalow waren wir in Sicherheit und konnten in Ruhe nachdenken, was wir als Nächstes tun sollten.«
»Versucht euch doch bitte noch mal an den Typen zu erinnern«, bat ich die beiden, weil mir die seltsame Story mit den Konzertkarten keine Ruhe lassen wollte. »Hatte er vielleicht etwas Auffälliges an?«
Lauras Miene hellte sich auf. »Ja, so eine komische Outdoorjacke, wie Otto eine hat, um die Hüften gebunden.«
»Moment mal«, hakte ich nach, denn erst jetzt merkte ich, dass die Geschichte mehr als einen Haken hatte. »Der Typ mit der Outdoorjacke hat dich erst in der Disco angesprochen?«
»Ja, wieso?«, fragte Laura verwirrt.
»Weil Gina uns eine andere Version erzählt hat«, beantwortete mamma ihre Frage. »Nämlich dass ihr in der Eisdiele mit ihm verschwunden seid.«
Paola winkte ab. »Na logo! Wenn sie auch nur einen Ton von der Disco gesagt hätte, dann hätte sie ja ihren Bruder verpfiffen.«
»Stimmt auch wieder.« Mamma gab sich mit der Erklärung zufrieden.
Ich nicht.
»Irgendwas passt da nicht«, überlegte ich laut. »Nur was?« Ich trommelte mit den Fingern auf den Marmorboden, während ich fieberhaft nachdachte.
Otto musterte mich eingehend. »Was meinst du? Für mich klingt das, als hätte jemand versucht, so auszusehen wie ich.«
»Ja klar, jetzt weiß ich’s. Gianmarco hat mir genau die gleiche Story aufgetischt. Wie kommt er dazu, mir zu erzählen, dass er den Typen, den wir alle für dich gehalten haben, in der Eisdiele gesehen hat, wenn das alles erst in der Disco passiert ist?«
Nun wurde Otto hellhörig. »Was hat denn Gianmarco mit der Sache zu tun?«
»Das würde ich ehrlich gesagt auch gerne wissen«, sagte ich und sprang auf. »Sorry, aber ich glaube, ich muss mal kurz telefonieren«, schob ich hinterher und ging in mein Zimmer. »Da ist mir jemand eine Erklärung schuldig.«
Als ich zehn Minuten später zurück ins Wohnzimmer kam, waren sechs Augenpaare erwartungsvoll auf mich gerichtet. Mit meiner Mutmaßung, dass Gianmarco in die Sache verstrickt war, hatte ich richtig gelegen. Was allerdings die wahren Umstände der Entführung anging, hatte mir sein Geständnis komplett den Boden unter den Füßen weggezogen. Meiner Familie erging es ähnlich. Während ich redete, spiegelte sich erst Unglaube, dann Fassungslosigkeit und schließlich blankes Entsetzen in den Mienen der Zuhörer. Nonna schlug die Hand vor den Mund, mamma fing an zu weinen, während babbo und Otto nicht aufhören wollten, den Kopf zu schütteln. Die Zwillinge sagten ausnahmsweise gar nichts mehr.
»Aber sie war wie eine Tochter für uns«, schluchzte meine Mutter, nachdem ich geendet hatte. »Wie konnte sie uns bloß so etwas antun?«
»Dieses kleine Aas«, sagte nonna nur.
»Ich glaube, ich muss mal wieder die Polizei anrufen«, sagte babbo.
Damit eilte er in die Küche, um das Telefon zu holen und meine ehemals beste Freundin anzuzeigen. Nachdem er aufgelegt hatte, ging er schnurstracks auf Otto zu und hielt ihm die Hand entgegen.
»Ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte mein Vater förmlich und wich dem Blick seines Gegenübers nicht aus. »Ich habe dich die ganze Zeit über falsch eingeschätzt. Ich weiß, dass ich nicht sehr nett zu dir war, und ich hätte einiges dafür gegeben, wenn du meine Tochter in Ruhe gelassen hättest und in deinem Deutschland geblieben wärst.« Er räusperte sich mehrfach.
Die Anspannung im Raum fühlte sich an wie elektrische Energie, sogar die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. Unsere Blicke ruhten auf meinem Vater, und auch Otto sah ihm direkt in die Augen, ohne eine Miene zu verziehen oder sich sonst wie anmerken zu lassen, was er dachte.
»Aber nun bin ich dir unendlich dankbar dafür, dass du meine Töchter gerettet hast, obwohl ich dich zum Teufel gejagt habe. Ich hoffe, du kannst meine heftige Reaktion zumindest halbwegs verstehen. Als besorgter Vater sind die Pferde mit mir durchgegangen. Bitte verzeih mir.«
Da lächelte Otto, und seine Antwort kam sichtlich von Herzen, als er sagte: »Ja, gerne.«
Mamma war schneller als ich. Sie fiel ihm um den Hals und küsste ihn ab, bis er schier keine Luft mehr bekam. »Grazie, grazie mille«, sagte sie immer wieder.
»Wir haben von Anfang an gewusst, dass er ein Held ist«, sagte Paola und wurde ein bisschen rot dabei.
Laura beschränkte sich aufs Nicken.
Dann kam ich endlich an die Reihe. Vor den Augen meiner versammelten Familie küsste ich Otto und hielt ihn minutenlang fest umschlungen. Es war mir egal, ob mein Vater mir dabei zusah und ob es ihm womöglich nicht passte. Genauso egal war es mir, dass meine ganze Familie um uns herumsaß, denn was ich zu sagen hatte, durfte jeder hören.
»Ich möchte mich ebenfalls bei dir entschuldigen«, begann ich. »Dafür, dass ich nicht immer zu dir gehalten habe und zwischendurch sogar fast geglaubt hätte, dass du meine Schwestern entführt haben könntest. Ich bin eine solche Idiotin. Hiermit verspreche ich dir hoch und heilig, dass so etwas nie wieder vorkommen wird, egal, welche Überraschungen das Leben noch für uns bereithält. Okay?«
Schüchtern blickte ich zu ihm auf und wartete auf seine Antwort.
»Okay«, sagte er und tippte mir mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze. »Allerdings gehe ich davon aus, dass das Leben nur noch angenehme Überraschungen für uns bereithält.«
Dann küsste er mich, und ich fühlte mich gegen alle Widrigkeiten dieser Welt gewappnet.


Epilog
»Was ist denn nun die Überraschung?«, quengelte ich wie eine Vierjährige. Meine Neugier war wieder mal stärker als jede Beherrschung, und wie immer, wenn ich etwas Schönes witterte, gab ich keinen Pfifferling auf meine sonst so hochgehaltene Contenance. »Nun sag schon!« Ich stieß Otto in die Seite und versuchte mich an einem verführerischen Augenaufschlag.
Seine deutschen Gene erwiesen sich als immun gegen italienische Einschmeichelversuche, denn er blieb hart. Mehr als ein Grinsen konnte ich ihm mit meiner Aktion jedenfalls nicht entlocken.
»Verraten wird nichts, sonst ist es ja keine Überraschung mehr. Was ist jetzt, bist du dabei?«, fragte Otto und öffnete die Wohnungstür.
»Ich höre mich nicht nein sagen.« Ich schob die Unterlippe in Schmollposition, trotzdem versuchte ich cool zu bleiben. Immerhin hatten wir uns gerade erst versöhnt, da konnte und wollte ich wegen einer solchen Bagatelle kein neues Fass aufmachen. Obwohl ich meine Neugierde keineswegs als Bagatelle bezeichnen würde.
Wir hatten gerade mit der ganzen Familie Mittag gegessen. Inzwischen hatte Otto wieder einen festen Platz bei uns am Küchentisch. Nach dem caffè hatte mein Freund mich an der Hand genommen und meinen Vater gefragt, ob er mich für ein paar Stunden entführen dürfe. Selbstverständlich hatte das Familienoberhaupt gnädig genickt und uns seinen Segen zu dem Ausflug erteilt.
Daher dackelte ich nun brav hinter Otto die Treppe hinunter und stellte erstaunt fest, dass er auf unseren neuen Wagen zusteuerte.
Er wedelte mir mit dem Schlüssel vor der Nase herum. »Dein babbo hat ihn mir geliehen.«
»Wow!«, sagte ich nur, ehe ich mich auf den Beifahrersitz fallen ließ.
Vermutlich wollte mein Vater damit beweisen, dass er meinem Freund mittlerweile wirklich vertraute.
Ganze siebenundvierzig Sekunden konnte ich mich beherrschen, dann stieß ich hervor: »Wohin geht’s denn nun?«
Allmählich wurde ich nervös. Er würde doch nicht mit mir nach Rom fahren wollen? Das war zwar ein sehnlicher Wunsch von mir, aber eine solche Reise wollte vorbereitet werden. Man musste packen. Man musste sich in Stimmung bringen für die romantischste Stadt der Welt. Und man musste vorher zum Frisör. Ich jedenfalls.
Otto schaltete Musik ein und ließ sich nicht beirren. Wohin fuhren wir? Er nahm den Weg runter zum Strand und bog rechts ab Richtung Cattolica. Hm, zur Autobahn hätte er in Richtung Berge fahren müssen, über die Statale. Mir rauchte der Schädel vor lauter Spekulieren, denn wir hatten keinerlei Gepäck dabei. An den Strand konnte es nicht gehen, sonst hätte er sicher Badesachen eingepackt. Übernachten würden wir auch nicht, jedenfalls entdeckte ich nichts, was darauf hindeutete.
Ich war so sehr in Gedanken versunken, dass ich gar nicht merkte, als er anhielt. Erst als er neben mir stand und mir die Wagentür aufhielt, schreckte ich hoch.
»Wo sind wir?«, fragte ich.
»In Südafrika.«
»Haha!«
»Am Kap der Guten Hoffnung – jedenfalls symbolisch. Aber jetzt hör endlich auf zu fragen und komm mit. Sonst drehe ich um und lade dich wieder bei deinen Eltern ab.« Seine Stimme hatte einen leicht drohenden Unterton angenommen.
Gespannt ließ ich den Blick über den schmalen Pfad wandern, der sich zwischen ein paar Bäumen und Felsen zum Meer hinunterwand.
»Wir sind in Gabicce, stimmt’s?«, mutmaßte ich. »Hier oben war ich schon ewig nicht mehr.«
Die verwunschenen kleinen Buchten, die zu den romantischsten Orten hier in der Gegend zählten, waren ein echter Geheimtipp für Liebespaare. Allerdings sah bisher alles eher nach einer unromantischen Wanderung aus. Wo waren der Rotwein und die Gläser? Wo die Kerzen? Meine Hoffnung auf einen stimmungsvollen Abend schwand, denn Otto hatte nichts dabei außer dem Autoschlüssel. Selbst den Riesenrucksack hatte er zu Hause gelassen, was mein Misstrauen weckte.
So erfreut ich über seine Initiative war, so sehr hätte ich mir statt deutscher Schlichtheit etwas mehr italienische Phantasie erhofft. Romantische Phantasie, versteht sich. Doch den Gefallen tat er mir nicht.
»Ganz genau. Das hier ist der letzte Küstenort der Emilia Romagna, ehe die Marken beginnen, am Fuße des beeindruckenden Monte San Bartolo«, beantwortete er meine Frage. »Ist es nicht herrlich hier?« Er seufzte.
»Ja«, sagte ich und ließ den Blick über die bewaldeten Hügel hinter mir schweifen. Es war erstaunlich grün hier. Vor mir erwartete mich das weite Meer mit seinem dunklen Blau, das ich in München so oft vermisst hatte.
»Und so geschichtsträchtig«, fügte er hinzu.
»Wie jetzt?« Darauf war ich nun wirklich nicht gefasst.
Otto stutzte. »Na ja, wegen der Baia Vallugola, dieser verwunschenen Bucht. Sag bloß, du kennst die Legende nicht? Du bist doch von hier!«
»Willst du mir jetzt eine Stunde Outdoor-Geschichtsunterricht erteilen?«, fragte ich leicht ungehalten und beschloss, sofort umzukehren und notfalls zu Fuß nach Riccione zurückzulaufen, wenn das sein Ernst sein sollte. »Natürlich weiß ich von der versunkenen Stadt. Das Thema nehmen wir hier schon in der Grundschule im Heimatunterricht durch«, fügte ich hinzu.
Wie kam Otto nur darauf? Wer hatte ihm von diesen verlassenen, kleinen Buchten und vom Atlantis der Adria erzählt? Etwa meine nonna?
Als könnte er meine Gedanken lesen, sagte er: »Ich habe den Tipp von Gianmarco. Als Wiedergutmachung sozusagen.«
Bass erstaunt hörte ich ihm zu.
»Dein Exfreund war neulich bei mir, um sich zu entschuldigen. Er ist echt ein netter Kerl, und die ganze Aktion tat ihm furchtbar leid. Wir waren zusammen einen Wein trinken, und er hat mir die Geschichte noch mal aus seiner Sicht erzählt. Respekt, dass er so ehrlich war und zugegeben hat, dass er dich damit unbedingt zurückerobern und vor dir als Retter in der Not auftreten wollte. Als Vale ihm die Idee mit der Entführung deiner Schwestern unterbreitet hat, da hat er nicht lange gefackelt und sich von ihr einspannen lassen. Die beiden hatten vereinbart, dass sie ihm die Zwillinge am Montagabend übergibt, damit er sie zu euch bringen kann. Leider haben sie nicht mit der Eigeninitiative deiner Schwestern gerechnet. Die beiden haben ihren schönen Plan durchkreuzt.«
Gianmarcos Offenheit beeindruckte mich. Natürlich war auch er zumindest indirekt an einer Straftat beteiligt, aber seine Rolle war eher klein und kam jener einer Randfigur gleich. Die Hauptakteurin war Vale gewesen, die das Ganze nicht nur geplant, sondern auch den Entführer engagiert hatte. Ihre Motive waren so niederträchtig wie sie selbst: Neid, Eifersucht, Rache. Sie hatte mir mein Glück mit Otto nicht gegönnt, hatte sich zurückgesetzt gefühlt und konnte nicht damit leben, dass ein anderer Mensch mir wichtiger war als sie. Zunächst hatte sie auf vergleichsweise harmlosem Weg versucht, die Beziehung zu torpedieren, indem sie meinen Vater in seiner Aversion gegenüber Otto bestärkte; indem sie mit Otto gesimst hatte, als er in Deutschland war, um mich eifersüchtig zu machen; indem sie Gianmarco reaktiviert hatte; indem sie meinen Onkel zu diesem bescheuerten Flirtunterricht im Babalu angestiftet hatte. All das war auf ihr Konto gegangen. Als ihre kleinen Intrigen nicht den gewünschten Erfolg brachten, hatte sie diesen gefährlichen Plan ausgeheckt.
Die ganze Zeit über hatte sie mir ihre Freundschaft also nur vorgespielt, um mich in Sicherheit zu wiegen. Das hinterlistige Luder hatte alles bis ins letzte Detail durchkalkuliert, nur um mir eins auszuwischen.
Das alles wusste ich nicht von ihr selbst, denn ich hatte es nicht über mich gebracht, sie zur Rede zu stellen. Ich wollte diesen Menschen, der mich so sehr enttäuscht hatte, nie wiedersehen. Doch mamma, der das Ganze keine Ruhe gelassen hatte, war zu ihr gegangen, um mit ihr zu sprechen. Vale stand unter Hausarrest, musste jedoch nicht ins Gefängnis, da keine Fluchtgefahr bestand. Sie war mehrfach verhört worden und wartete nun darauf, dass der Prozess gegen sie begann. Babbo hatte seine Anzeige nicht zurückgezogen, obwohl mamma ihn mehrfach darum gebeten hatte. In dieser Angelegenheit setzte er sich durch. Zu Recht, wie ich fand.
Ich seufzte. »Irgendwie kann ich es immer noch nicht fassen, dass ausgerechnet meine beste Freundin zu so etwas fähig ist. Sie hätte die Zwillinge in Lebensgefahr bringen können mit dieser bescheuerten Entführung. Stell dir mal vor, die Tropfen hätten nicht gewirkt oder die beiden hätten sich gewehrt. Was, wenn der Typ panisch geworden wäre und sie mit Gewalt ruhiggestellt hätte?« Bei dem Gedanken wurde mir selbst im Nachhinein noch schlecht. »Wie jemand von Neid und Missgunst derart zerfressen sein kann, ist mir ein Rätsel.«
»Ich denke, ihre Verzweiflung war größer, als du ermessen kannst«, sagte Otto der Gute.
Ich ignorierte seinen Einwand. »Das Schlimmste für mich ist: Ich hätte es wissen müssen. Immerhin hat sie mich letztes Jahr in München schon mal verraten, aber ich Schaf habe ihr verziehen.«
Otto umarmte mich. »Du bist kein Schaf. Jede andere wäre genauso darauf reingefallen, glaub mir. Du musst dir keine Vorwürfe machen.«
»Mache ich mir aber.«
Er drückte mich fester, und ich legte den Kopf an seine Schulter. So geborgen und sicher wie in seinen Armen hatte ich mich noch nie gefühlt. Es war einfach nur … perfekt.
»Ich glaube nicht, dass Vale so böse ist, wie du es annimmst«, sagte Otto und riss mich aus meiner Seligkeit. »Vermutlich sind ihr die Dinge irgendwann entglitten. Sicher, sie wollte dir eins auswischen und mich loswerden, aber sie wollte deinen Schwestern ganz bestimmt nicht ernsthaft schaden.«
»Du bist und bleibst zu gut für diese Welt«, rief ich.
»Das mag sein.« Otto lachte. »Gianmarco hat mir erzählt, dass die Sache mit den K.-o.-Tropfen so nicht geplant war. Der Typ sollte deine Schwestern in das Haus bringen, aber dass er sie völlig außer Gefecht setzt, das war wohl nicht vorgesehen. Die Situation ist allen Beteiligten über den Kopf gewachsen, da bin ich mir sicher.«
Ich machte mich los und funkelte ihn an. »Willst du diese Person jetzt etwa auch noch in Schutz nehmen? Immerhin hat sie mich schwer getäuscht und mir ihre Freundschaft nur vorgespielt. Überleg doch mal, so was ist hundsgemein und hinterhältig.«
Er schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, ich bin genauso wie du dafür, dass sie ihre gerechte Strafe bekommt. Ich versuche nur, ihre Motive zu verstehen.«
»Wozu?«
Wir waren inzwischen unten am Strand angelangt, und ich ersparte Otto die Antwort auf meine Frage, als ich die Picknickdecke mit den Teelichten und die Flasche Champagner in dem mit Eiswürfeln gefüllten Sektkühler entdeckte.
»Ottooooooooo!«, rief ich. »Du bist ein echter Schatz. Grazie, das ist wunderschön.«
Er strahlte übers ganze Gesicht. »Soll das heißen, die Überraschung ist mir gelungen?«
Ich nickte nur und öffnete neugierig die kleine Plastikdose, die neben der Flasche in dem Edelstahlgefäß lag.
»Erdbeeren«, sagte ich und schob mir eine der Früchte in den Mund. »Die haben doch sicher ein Vermögen gekostet, jetzt im Hochsommer.«
»Für eine schöne Frau wie dich ist mir nichts zu teuer«, antwortete er.
»He, hast du mit Gianmarco auch heimlich Romantik und Komplimentemachen geübt?«, neckte ich ihn.
»Nein, das kommt von ganz tief hier drinnen«, sagte er und deutete auf sein Herz.
Ich legte ihm die Hand auf die Brust und spürte, wie es im Takt mit meinem Herzen schlug. Da war sie wieder, die Sicherheit, dass dieser Mann der Richtige für mich war. Egal, was das Leben noch für mich bereithalten mochte, an seiner Seite würde ich alles durchstehen.
»Ti amo«, sagte ich und schob ihm eine Erdbeere in den Mund. »Für immer.«
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Rezepte
In der Emilia Romagna wird nicht nur in meiner Familie nach wie vor großen Wert darauf gelegt, dass die Pasta fatta in casa ist. Natürlich haben auch in die romagnolischen Küchen längst Fertiggerichte und Convenience Food Einzug gehalten, aber wer etwas auf sich hält, der macht die Nudeln noch selbst. Vor allem an Weihnachten oder Ostern sowie zu anderen wichtigen Festen wird im Hause Troni das Nudelholz samt Teigbrett aus dem Küchenschrank geholt und pasta fresca all’uovo gemacht. Im Alltag kommen natürlich auch bei uns Nudeln aus Hartweizengrieß auf den Tisch, bei besonderen Anlässen jedoch gibt es ausschließlich frische Nudeln, die ebenso schnell wie leicht zuzubereiten sind.
Viel Freude damit, Sie werden den Unterschied schmecken!
Grundrezept Nudelteig
– für 4 Personen –
Zutaten
300 g Mehl
3 frische Eier
3 TL Olivenöl
Salz
Zubereitung
Das Mehl auf dem Teigbrett zu einem Haufen aufschichten und in die Mitte eine größere Mulde drücken. Die zimmerwarmen Zutaten hineingeben, mit einer Gabel von innen nach außen vermischen. Dabei immer mehr Mehl unterrühren, bis der Teig so fest ist, dass man ihn mit den Händen weiterkneten kann. Den Teig immer mit den Händen verarbeiten und nicht mit dem Rührgerät, sonst wird er zäh.
Etwa zehn Minuten kräftig durchwalken und dabei das restliche Mehl unterarbeiten, bis ein glatter, seidiger Teig entsteht. Je nach Bedarf etwas Öl bzw. Wasser (zu fest) oder Mehl (zu weich) zugeben, bis die richtige Konsistenz erreicht ist. Eine Teigkugel formen, in eine Schüssel legen und zugedeckt eine halbe Stunde an einem kühlen Ort (aber nicht im Kühlschrank!) ruhen lassen.
Teigbrett und Nudelholz mit Mehl bestäuben, Teig in drei gleich große Portionen teilen und nacheinander so dünn wie möglich ausrollen, ohne dass er reißt. Für Tagliatelle die Teigplatte vorsichtig aufrollen und mit einem Messer in schmale Scheiben schneiden. Die Nudeln auseinanderschütteln und eine halbe Stunde auf einem Küchentuch trocknen. Anschließend in reichlich gesalzen Wasser drei bis vier Minuten gar kochen.
Natürlich lassen sich aus dem Teig ebenso Linguine, Orecchiette, Tortellini oder Ravioli machen – je nach Gusto und Laune.
Tagliatelle pasticciati
– für 4 Personen –
Zutaten
1 Zwiebel
1 Karotte
1 kleines Stück Stangensellerie
100 g Bauchspeck
½ kleines Glas Olivenöl extravergine
300 g Rinderhack
½ Glas Rotwein
1 kleines Glas Fleischbrühe
5 EL Tomatenmark
1 Peperoncino (getrockneter Chili)
Salz, Pfeffer
1 TL Butter
250 g Sahne
600 g Tagliatelle
100 g Parmesan
Zubereitung
Für die Soße die Zwiebel und die Karotte schälen und den Stangensellerie putzen, anschließend alles raspeln oder mit der Küchenmaschine so klein wie möglich hacken. Das Gemüse gemeinsam mit dem gehackten Bauchspeck in einem Topf in dem Olivenöl anbraten, bis die Zwiebeln glasig sind. Danach in kleinen Mengen das Rinderhack zugeben und auf mittlerer Flamme anbraten, bis es nicht mehr rot ist. Mit dem Rotwein ablöschen und, sobald dieser eingekocht ist, die Fleischbrühe und das Tomatenmark unterrühren und die zerbröselte Chilischote zugeben.
Mit Pfeffer und Salz abschmecken und mehrere Stunden auf kleiner Flamme köcheln lassen, bis die Flüssigkeit verdampft ist und die Soße schön sämig wird. Jetzt erst die Sahne zugeben und einkochen lassen.
Kurz vor dem Essen dann das Wasser für die Nudeln aufsetzen und die Tagliatelle al dente kochen. Die Nudeln abgießen, nicht abschrecken, und mit der Soße verrühren. Dabei einen Rest Soße zurückbehalten, um ihn am Schluss über die Nudeln zu geben.
Mit dem geriebenen Parmesan bestreuen und heiß servieren.
Pasta fagioli
– für 4 Personen –
Zutaten
500 g Wachtelbohnen
1 EL Backsoda
1 Brühwürfel
1 Zwiebel
1 Karotte
1 Stück Sellerie
1 Knoblauchzehe
2 EL Öl
3 EL Tomatenmark
1 Kartoffel
Salz, Pfeffer
4 EL Parmesan zum Bestreuen
Zubereitung
Die Bohnen mit reichlich lauwarmem Wasser und dem Backsoda (auch: Speisenatron) in eine Schüssel geben und über Nacht ziehen lassen. Die gequollenen Bohnen durch ein Sieb gießen und in einem Topf mit etwa eineinhalb Litern Wasser und dem Brühwürfel zum Kochen bringen.
In der Zwischenzeit in einem separaten Topf die Zwiebel, die Karotte und den Sellerie fein raspeln und mit dem zerdrückten Knoblauch in dem Öl glasig dünsten. Das Tomatenmark, die kleingeschnittene Kartoffel und eine Hälfte der Bohnen mitsamt dem Kochwasser zugeben. Die andere Hälfte der Bohnen mit dem Mixstab pürieren und ebenfalls zugeben.
Mit Salz und Pfeffer würzen und eine halbe Stunde auf kleiner Flamme vor sich hin köcheln lassen. Schließlich die Nudeln in die Suppe geben und darin al dente kochen. In Teller füllen und mit dem frisch geriebenen Parmesan bestreut servieren.
Tortellini in brodo
– für 6 Personen –

Für den Teig:
Siehe Grundrezept Nudelteig (Menge verdoppeln)
2 l Kalbsfonds
Parmesan zum Bestreuen
Zubereitung
Das vom Metzger durchgedrehte Fleisch in dem Öl anbraten, und erkalten lassen. In eine Schüssel geben und mit den restlichen Zutaten vermengen und mit der Muskatnuss, Salz und Pfeffer würzen. Den Nudelteig nach der Anleitung zum Grundrezept herstellen und mit dem Nudelholz so dünn wie möglich ausrollen. Den Teig in etwa fünf Zentimeter lange, möglichst gleich große Quadrate schneiden und jeweils in die Mitte mit einem Teelöffel eine Portion Füllung geben. Die Teigecken so aufeinanderklappen, dass ein Dreieck entsteht, und die Enden gut festdrücken. Nun die beiden äußeren Enden der längeren Seite anheben, nach oben drehen und sie am Ende der kürzeren Seite festdrücken.
Kalbsfonds erhitzen und die fertigen Tortellini darin ziehen lassen, bis sie an der Oberfläche schwimmen. Suppe in Teller geben, mit geriebenem Parmesan bestreuen und sofort servieren.
Lasagne verdi
– für 4 Personen –
Zutaten
Für die Füllung:
1 Zwiebel
1 Karotte
1 kleines Stück Stangensellerie
100 g Bauchspeck (gehackt)
½ kleines Glas Olivenöl extravergine
300 g Rinderhack
½ Glas Rotwein
1 kleines Glas Fleischbrühe
5 EL Tomatenmark
1 Peperoncino (getrockneter Chili)
Salz
Pfeffer
Für den Teig:
Siehe Grundrezept Nudelteig
150 g Spinat
Zubereitung
Für die Soße die Zwiebel und die Karotte schälen und den Stangensellerie putzen, anschließend alles raspeln oder mit der Küchenmaschine so klein wie möglich hacken. Das Gemüse gemeinsam mit dem gehackten Bauchspeck in einem Topf in dem Olivenöl anbraten, bis die Zwiebeln glasig sind. Danach in kleinen Mengen das Rinderhack zugeben und auf mittlerer Flamme anbraten, bis es nicht mehr rot ist. Mit dem Rotwein ablöschen und, sobald dieser eingekocht ist, die Fleischbrühe und das Tomatenmark unterrühren und die zerbröselte Chilischote zugeben. Mit Pfeffer und Salz abschmecken und mehrere Stunden auf kleiner Flamme köcheln lassen, bis die Flüssigkeit verdampft ist und die Soße schön sämig wird.
Für die Lasagne erst den Spinat putzen und blanchieren, gut abtropfen lassen und pürieren. Danach den Nudelteig nach dem Grundrezept zubereiten und dabei den Spinat mit den anderen Zutaten in die Mulde geben.
Den ausgerollten Teig in gleich große Quadrate schneiden und diese für wenige Minuten in kochendem Wasser angaren. Eine Auflaufform buttern und mit dem ersten Teigquadrat auslegen. Nun im Wechsel eine dünne Schicht Ragú, etwas Bechamelsoße und Parmesan übereinander schichten und mit einer weiteren Teigplatte abdecken, bis die Form voll ist.
Die oberste Teigplatte noch mal mit Parmesan bestreuen und das Ganze eine halbe Stunde ruhen lassen. Anschließend bei 180 Grad mit Ober- und Unterhitze im Backofen etwa zwanzig Minuten überbacken.
Spaghetti allo scoglio
– für 8 Personen –
Zutaten
1 Knoblauchzehe
1 Peperoncino (getrockneter Chili)
4 EL Olivenöl
250 g Venusmuscheln
1 Glas Weißwein
250 g Miesmuscheln
300 g Calamari
300 g Gambas
300 g Polyp
200 g Kirschtomaten
1 kleiner Bund glatte Petersilie
Pfeffer
600 g Spaghetti
Zubereitung
Den Knoblauch mit der flachen Kante eines Messers zerdrücken und mit dem Peperoncino in dem Öl in einer großen Pfanne anbraten. Die Venusmuscheln und den Weißwein dazugeben und auf mittlerer Flamme garen. Sobald sich die ersten Muscheln geöffnet haben, erst die Miesmuscheln und danach die in Streifen geschnittenen Calamari sowie die Gambas dazugeben und dünsten.
In der Zwischenzeit Wasser in einem Topf zum Kochen bringen und den Polyp darin garen; anschließend in Streifen schneiden. Einige der Gambas aus ihrer Schale befreien und zusammen mit dem Polyp wieder in die Pfanne geben. Nun auch die gewaschenen und halbierten Kirschtomaten hinzufügen.
Parallel dazu das Wasser für die Nudeln aufsetzen und die Spaghetti darin al dente kochen. Die Nudeln abgießen, nicht abschrecken, mit der Soße in der Pfanne vermengen und einige Minuten ziehen lassen. Zum Schluss mit frischem Pfeffer aus der Mühle abschmecken und mit der kleingehackten Petersilie bestreut servieren.
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Fir die Fullung:

150 g Mortadella

150 g Parmaschinken als Hackfleisch
200 g mageres Kalbfleisch

3ELOI

100 g Parmesan

100 g Ricotta

1 Messerspitze Muskatnuss

Salz, Pfeffer





